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  Die geraubte Mumie


  von Earl Warren
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  Ein Sturm fegte die Küste entlang und trieb dunkle Wolken vor sich her. Finster war die Nacht und hoher Seegang.


  Coco Zamis saß im Bug des kleinen Bootes. Hinter ihr lag Cro Magnon, der Steinzeitmensch, gefesselt und betäubt. Zwei Schmuggler aus Perpignan ruderten.


  Jeff Parker, der im Heck Platz genommen hatte, stellte den Kragen seines wetterfesten Sweaters hoch und zog den Kopf ein.


  „Verdammt ungemütliches Wetter”, brummte er auf englisch. „Hoffentlich sind wir bald an Land.” Nur selten waren Sterne zu sehen oder schimmerte die bleiche Sichel des Mondes durch die Wolken.


  Coco ließ sich das lange, schwarze Haar vom Wind zerzausen. Sie mochte rauhes Wetter und Sturm.


  Aber in dieser Nacht war ihr nicht ganz wohl. Ihr Hexeninstinkt war es, der sie warnte. Coco glaubte, daß sich etwas Unheimliches und Bedrohliches unter dem Schutzmantel der Nacht verbarg und auf sie und die anderen lauerte. Etwas Schreckliches, dem sie mit jedem Ruderschlag näher kamen. Sie überlegte, ob sie zur Jacht Sacheen zurückrudern sollten. Aber was hätte sie Jeff Parker gegenüber als Grund angeben sollen, außer ihrer Intuition, die sie - wenn auch in wenigen Fällen - schon getrogen hatte? Außerdem war die stürmische Nacht ihre beste Chance, den Steinzeitmenschen, den sie nach seiner Rasse Cro Magnon genannt hatten, unbemerkt an Land zu bringen. Die Zöllner von Perpignan waren wachsam.


  Coco entschied, nichts gegen die Fortsetzung der Fahrt vorzubringen. Mit ihren Hexenfähigkeiten konnte sie schon einiges ausrichten, falls sie auf Feinde stießen, und Jeff Parker war ein starker entschlossener Mann.


  „Sei auf der Hut, Jeff!” sagte sie. „Ich habe ein ungutes Gefühl.”


  „Wer hätte das nicht in dieser schaukelnden Nußschale?” fragte der Amerikaner. „Verflucht! Wenn wir nicht bald an Land kommen, werde ich mein Abendessen noch den Fischen geben müssen.”


  Die beiden Ruderer sagten kein Wort. Jeff und auch Coco glaubten, daß sie nur französisch sprachen. Ein Besatzungsmitglied der Sacheen hatte Verbindungen zu den Schmugglern von Perpignan gehabt und das Boot mit den beiden Männern bestellt. Perpignan war eine kleine Stadt in der Nähe der spanischen Grenze.


  Es war kurz nach Mitternacht. Zur Linken sah man in einigen Kilometern Entfernung Lichter des Hafens von Port Vendres. Perpignan selbst lag nicht direkt an der Küste und hatte keinen Hafen.


  Die dunkle Küstenlinie rückte näher. Sie war zackig und unregelmäßig. Es gab Klippen hier, kein Licht leuchtete ihnen.


  Aber die beiden Schmuggler kannten den Weg. Sicher erreichten sie die Küste und legten in einer kleinen Bucht an. Hier wurde in mancher dunklen Nacht unverzolltes Gut gelöscht.


  Der Kiel des Bootes knirschte auf den schmalen Strandstreifen.


  Coco sprang als erste an Land, schaute sich um, schloß die Augen und lauschte in die Dunkelheit hinein. Sie besaß keinen sechsten Sinn, aber sie konnte dämonische Ausstrahlungen spüren und in manchen Fällen auch andere Gefahren ahnen oder wittern.


  Ihr Unbehagen verstärkte sich. Sie spürte Stiche in der Magengegend. Das war das letzte entscheidende Zeichen.


  Jeff Parker gab den beiden Schmugglern in leisem Ton Anweisungen. Zu dritt stellten die Männer den über zwei Meter großen und entsprechend schweren Cro Magnon auf die Füße.


  Er mußte gestützt werden, denn er hatte ein starkes Beruhigungsmittel ins Essen bekommen. Ein normaler Mann hätte geschlafen wie ein Stein; nicht so Cro Magnon.


  Er brummte unwillig und bösartig. Seine Hände waren mit zwei Paar Handschellen zusammengekettet; zudem trug er Ketten um den muskelstrotzenden Oberkörper und um die Beine. So konnte er nur kleine Schritte machen. Kettenrasselnd bewegte er sich benommen und unbeholfen.


  Die Wellen schlugen klatschend an den Strand.


  Die drei Männer halfen dem Steinzeitmenschen, sich ans Ufer zu begeben. Cro Magnon trug das Hemd des dicksten Mannes der Jachtbesatzung und eine schwarze Hose, die ihm nur bis zur Mitte der Waden reichte. Er war barfuß.


  Coco hatte einmal auf der Jacht versucht, ihm Schuhe an die Füße zu ziehen, und das Resultat reichte ihr heute noch. Cro Magnon hatte die Handschellen, die er damals trug, einfach auf gesprengt und ein Stück aus der Stahlrohrreling gerissen. Er hatte es nach Coco geschleudert, und es verfehlte ihren Kopf nur knapp. An den Füßen noch gefesselt, konnte er sie nicht verfolgen, aber er ruhte nicht eher, als bis er die Lederschuhe mit den Händen zerfetzt hatte.


  Trotz des Windes und der Kälte fror Cro Magnon nicht.


  Die Schmuggler zogen das Boot an Land und verbargen es unter einem überhängenden Felsen. Einer der beiden Männer brachte die dicke Wolldecke aus dem Boot mit, um sie Cro Magnon um die Schultern zu legen. Aber der Steinzeitmensch, den Jeff Parker stützte, schüttelte und sträubte sich. „Geben Sie mir die Decke!” sagte Coco auf französisch. „Wenn er sie nicht will, soll er es lassen.” „Oui, Madame”, sagte der Schmuggler nur.


  Cocos Mißtrauen verstärkte sich noch mehr.


  Cro Magnon, der schwarzbärtige, schwarzhaarige Hüne, der mit den Kräften und der Statur des sagenhaften Herkules konkurrieren konnte, war eine äußerst ungewöhnliche Erscheinung. Die Schmuggler hätten eigentlich Fragen stellen müssen; daß sie es nicht taten, bewies, daß sie entweder stoischer und uninteressierter waren als alle Leute, die Coco bisher getroffen hatte, oder daß etwas anderes mit im Spiel war.


  Zum Umkehren war es jetzt zu spät.


  Jeff Parker und die beiden Schmuggler führten den gefesselten Cro Magnon auf einem Pfad den Steilhang. hinauf. Irgendwo oben verlief die Küstenstraße. Coco hielt sich dicht hinter der Gruppe der vier Männer.


  Immer wieder brummte Cro Magnon, grollte und stieß gutturale Laute aus. Der Cro Magnon kannte keine moderne Sprache, nur eine steinzeitliche Silben- und Lautverständigung. Der aggressive Unterton der Laute, die der Steinzeitmensch von sich gab, war unmißverständlich.


  Coco merkte, daß seine Schritte und Bewegungen sicherer wurden. Wahrscheinlich möbelte die frische Luft ihn auf, und die Wirkung des Betäubungsmittels ließ nach. Das gefiel Coco überhaupt nicht.


  Die Gruppe erreichte nun den Rand des Steilhangs. Zwischen Felsen und Bodenerhebungen hindurch und an windzerzausten Pinien vorbei steuerten sie auf die Küstenstraße zu. Dort sollte ein Kleinbus warten, um Coco, Jeff und Cro Magnon nach Andorra zu bringen, zum Castillo Basajaun, dem neuen Stützpunkt der Gruppe um den Dämonenkiller.


  Cro Magnon sträubte sich, weiterzugehen. Jeff Parker redete beruhigend auf ihn ein. Er wirkte neben dem hünenhaften Steinzeitmenschen wie ein Span von einem Mann. Cro Magnon erschien wie die archaische Verkörperung von Männlichkeit und Schönheit. Bei einem solchen Geschöpf konnte man glauben, daß es sich eine urzeitliche Erde mit gefährlichen wilden Bestien untertan gemacht hatte.


  „Na komm, alter Junge!” sagte Jeff. „Im Castillo Basajaun kriegst du auch ein halbes Dutzend rohe Steaks. Laß dich nicht feiern und geh weiter!”


  Cro Magnon brummte und grollte noch lauter. Er stieß ein paarmal die gleiche gutturale Lautfolge aus. Man konnte ihn nicht verstehen, aber es klang wie eine Warnung.


  Witterte Cro Magnon eine Gefahr?


  Jeff Parker und die Schmuggler versuchten, ihn vorwärts zu zerren, aber der Steinzeitmensch stand wie ein Klotz da.


  „Verdammt noch mal!” sagte Jeff verärgert. „Der Bursche ist so störrisch wie ein Maulesel. Jetzt langt es mir. Ich gebe ihm eine Betäubungsspritze, und dann tragen wir ihn.”


  „Viel Spaß!” sagte Coco lakonisch.


  Jeff Parker holte eine Einwegspritze mit bereits gefülltem Glaszylinder aus der Brusttasche. Mit klammen Fingern schälte er sie aus der Cellophanhülle und steckte die Injektionskanüle vorn fest. Der hintere stumpfe Teil der Kanüle durchstieß die Kunststoffversiegelung des Glaszylinders. Parker hatte sich wohlweislich hinter den Cro Magnon gestellt. Die Schmuggler hatten den Steinzeitmann an den Armen gepackt.


  „So, Freund”, sagte Jeff Parker. „Jetzt gibt es einen kleinen Piekser. Aber ihr Burschen habt ja früher als Morgengymnastik mit Säbelzahntigern gerungen. Da wird dir das nichts ausmachen.”


  Er näherte sich dem Cro Magnon. Abrupt wandte dieser den Kopf um. Er sah die glitzernde Spritze in Jeff Parkers Hand. Sofort stieß er ein lautes Gebrüll aus und schüttelte die beiden kräftigen Schmuggler ab wie Strohpuppen.


  „Vorsicht, Jeff!” rief Coco.


  „Er wird doch nicht…”, begann der Amerikaner.


  Doch bevor er den Satz beenden konnte, war es schon geschehen.


  Der tobende Hüne aus der Steinzeit sprengte seine beiden Handschellen und zerrte und rüttelte brüllend an den Ketten. Die fingerdicken Kettenglieder verbogen sich.


  Die beiden Schmuggler sprangen auf den Cro Magnon los. Einer schwang einen Totschläger, der andere hatte einen Stein aufgehoben.


  „Bleibt weg von ihm!” warnte sie Jeff. „Bevor er sich abgeregt hat, ist es lebensgefährlich, sich ihm zu nähern.”


  Es war zu spät; die beiden Männer hörten nicht.


  Cro Magnon hatte jetzt die Hände frei und die lähmende Wirkung des Beruhigungsmittels vollends abgeschüttelt. Er stieß einen herausfordernden Kampfschrei aus und gab wilde, teils schnaubende Laute von sich.


  Ein Hieb gegen die Stirn mit der Faust ließ den Schmuggler mit dem Totschläger zwei Purzelbäume rückwärts schlagen. Der Mann blieb reglos liegen.


  Cro Magnon packte den zweiten Angreifer am Kragen und am Hosenbund, ehe er etwas mit seinem Stein auszurichten vermochte. Er hob ihn hoch und warf ihn weg wie ein Lumpenbündel. Der Mann krachte gegen einen Felsen und stand nicht mehr auf.


  Grollend musterte der Cro Magnon Coco Zamis und Jeff Parker. Sie waren nicht so wahnsinnig, ihn anzugreifen. Als er sah, daß ihm von ihnen im Moment keine Gefahr drohte, wandte der schwarzhaarige und - bärtige Hüne sich seinen Fußketten zu. Er packte die Fußketten und riß an ihnen. „Kannst du den Trick mit der Zeitbeeinflussung anwenden, von dem du mir erzählt hast?” fragte Jeff Parker. „Anders kriegen wir ihn nicht unter Kontrolle. Es sei denn, ich schieße, und das will ich nicht.”


  Er tastete nach dem Revolver in der Jackentasche. Wenn Cro Magnon sie angriff, blieb ihm keine andere Wahl.


  „Es ist kein Trick, sondern eine magische Fähigkeit. Ich will es versuchen.”


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie wollte die Spezialität der Familie Zamis anwenden und sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Die bildschöne, schwarzhaarige, aparte junge Frau hatte von ihrer Familie die Zeitmanipulation am perfektesten beherrscht.


  Es gelang. Coco bemerkte, daß alles um sie herum erstarrt war, als sie die Augen öffnete. Das Heulen und Pfeifen des Windes klang jetzt tief und dröhnend.


  Es war bezeichnend für Coco, daß sie sich zuerst um die beiden Schmuggler kümmerte.


  Der Mann, den Cro Magnons Faust am Kopf getroffen hatte, hatte sicherlich eine Gehirnerschütterung. Aber sein Schädel war noch heil, wie Coco beruhigt feststellte. Der andere Mann war schlimmer dran. Sein Rückgrat war nicht gebrochen, aber ein paar seiner Rippen waren es sicher. Coco legte ihn bequem hin.


  Dann wandte sie sich Jeff Parker und Cro Magnon zu. Der Steinzeitmann hatte seine Fußketten gesprengt und wollte auf den Amerikaner zugehen, der dabei war, den Revolver aus der Tasche zu holen. Beide waren in der Bewegung erstarrt. Cro Magnons rechter Fuß schwebte in der Luft, Jeff Parker hatte den Revolver halb aus der Tasche gezogen.


  Coco näherte sich dem Cro Magnon und blieb vor ihm stehen. Sie mußte zu ihm aufsehen und den Kopf weit in den Nacken legen. Starr sah sie ihm in die dunklen Augen.


  Coco war eine Meisterin der Hypnose. Minutenlang - von ihrem Zeitablauf betrachtet - fixierte sie den Steinzeitmann. Er brachte in dieser Zeitspanne nicht einmal den Fuß bis ganz auf den Boden hinunter, obwohl er sich - in seinem Zeitablauf - so schnell bewegte wie ein angreifendes Raubtier. Coco spürte, daß sie ihn hypnotisiert hatte. Eine nicht erfaßbare Barriere war niedergerissen. Cocos Wille strömte ins Gehirn des Cro Magnon. Sie suggerierte ihm ein, sich friedlich zu verhalten, freundlich zu benehmen und willig zu folgen.


  Dann ging sie zu Jeff Parker und hob die magische Sphäre, die sie um sich errichtet hatte, auf. Ein tiefer Atemzug hob ihre üppige Brust.


  Der Zeitraffereffekt war immer wieder anstrengend und verbrauchte viel von ihrer Kraft und Energie.


  Sekunden fühlte sie sich schwach in den Knien.


  Jeff Parker hatte den Revolver jetzt herausgerissen.


  „Weg da, Coco!” schrie er. „Ich schieße, wenn er näher kommt.”


  Jeff Parker glaubte, Cocos Zeitmanipulation sei fehlgeschlagen. Er hatte noch nicht bemerkt, daß sie Cro Magnon beeinflußt hatte.


  Coco nahm seinen Revolverarm und drückte ihn zur Seite.


  „Laß das, Jeff! Er ist jetzt friedlich. Er wird uns folgen wie ein Lämmchen.”


  „Das kannst du jemand anderem erzählen. Ich traue ihm nicht. Und ich habe auch nicht bemerkt, daß du etwas gemacht hast.”


  „Das Magnon rührte sich nicht.


  Jeff Parker beobachtete ihn mißtrauisch mit schußbereiter Waffe.


  Coco trat zu dem Hünen mit dem schulterlangen, schwarzen Haar und nahm seine Hand.


  Cro Magnon brummte freundlich und ging ein paar Schritte mit ihr. Seine Ketten klirrten, und der Wind heulte und pfiff.


  Jeff Parker schüttelte staunend den Kopf und öffnete und schloß den Mund ein paarmal. Dann ging er zu Coco und Cro Magnon.


  „Was ist mit den beiden Bewußtlosen?” fragte er die aparte schwarzhaarige Frau.


  Coco war stehengeblieben.


  „Ich habe sie untersucht”, antwortete sie. „Sie werden allein zurechtkommen. Sieh nach, ob einer von ihnen die Autoschlüssel in der Tasche hat! Wir müssen den Bus finden, der hier in der Nähe an der Straße stehen soll.”


  Jeff Parker ging zu den beiden Schmugglern, während Coco mit Cro Magnon wartete. Er fand die Schlüssel in der Tasche des einen Mannes, kehrte zu Coco und Cro Magnon zurück und präsentierte die Schlüssel Coco auf der flachen Hand.


  „Wir können. Es ist phantastisch, was du mit diesem Zeitraffereffekt auszurichten vermagst. Darüber mußt du mir unbedingt mehr erzählen.”


  „Gern, Jeff. Aber nicht jetzt”, sagte Coco zerstreut.


  Die drei gingen weiter in Richtung Straße. Cocos Sinne waren nach wie vor wachsam und angespannt. Von Cro Magnon drohte keine Gefahr mehr, aber das ungute Gefühl blieb, ja, verstärkte sich noch. Coco war mehr denn je davon überzeugt, daß in der Finsternis etwas auf sie lauerte. Sie spürte eine schwache dämonische Ausstrahlung, und es war, als striche ein eiskalter Hauch durch ihr Gehirn.


  Coco merkte, wie ihre Nackenhärchen sich sträubten.


  [image: ]



  Der Wagen stand in der Nähe der Straße hinter ein paar Felsen. Cro Magnon war es, der ihn fand. Er konnte auch in der Dunkelheit recht gut sehen und witterte den Öl- und Benzingeruch.


  Cro Magnon blieb stehen, stieß einen Laut aus und schaute, am Straßenrand stehend, zu der dunklen Masse der Felsblöcke hinüber.


  „Dort ist etwas”, sagte Jeff. „Es könnte der Wagen sein.”


  „So ist es wohl”, meinte Coco. .„Wenn es etwas Lebendes wäre, würde Cro sich anders gebärden.” Es hatte keiner großen wissenschaftlichen Erörterungen bedurft, um Cro Magnon seinen Namen zu geben. Er wurde Cro Magnon oder Cro oder auch der Cro genannt.


  Die drei gingen weiter und fanden den Wagen, einen Peugeot-Kleinbus. Jeff Parker sollte fahren, und Coco wollte mit Cro Magnon hinten einsteigen.


  Jeff Parker öffnete die Hecktür. Der Steinzeitmensch sträubte sich, in den Wagen einzusteigen. Der Laderaum mochte ihm wie das Innere eines gefräßigen Ungeheuers vorkommen.


  Er schüttelte den Kopf und grunzte abweisend, als Coco ihn am Arm faßte.


  Cro Magnon hatte einen Horror vor allem Technischen und besonders vor Maschinen. Er zog sich aber sonst nicht etwa unterwürfig und zitternd vor Angst zurück, sondern ging entschlossen zum Angriff über. Auf der Jacht hatte er einige Lampen, einen Kreiselkompaß und anderes Inventar zerschlagen. Jetzt, im Zustand der Hypnose, sträubte er sich nur.


  „Wenn er weiter so ein Theater macht, kommen wir überhaupt nicht mehr zum Castillo Basajaun”, murrte Jeff Parker. „Wenn ich da an Macchu Picchu denke, die Inkaprinzessin! Sie stammte auch aus der Vergangenheit und kannte die moderne Technik nicht, war aber sanft wie ein Lamm.


  Coco sah dem schwarzhaarigen Hünen fest in die Augen.


  „Steig ein!” sagte sie. „Folge mir!”


  Die Worte verstand der Cro Magnon nicht, aber Cocos Wille beeinflußte ihn in seiner Hypnose. Immer noch brummend und grollend, kletterte er in den Peugeot-Bus.


  Coco folgte ihm. Auf der linken Seite der Ladefläche war eine Bank an der Wand angebracht. Die schwarzhaarige Frau und der Steinzeitmann setzten sich.


  „Wann werden wir beim Castillo Basajaun sein?” fragte Coco.


  „Noch vor dem Morgen, wenn wir nicht das Pech haben, einer Zollpatrouille zu begegnen. In diesem Fall könnte es ein paar Monate dauern“


  Jeff Parker grinste breit, was sein Gesicht noch jungenhafter erscheinen ließ. Der mehrfache Millionär und Playboy war achtunddreißig Jahre alt, wirkte aber weit jünger.


  „Glaubst du, an der Grenze kann es Schwierigkeiten geben?”


  „Kaum”, antwortete Jeff Parker, jetzt wieder ernst. „Wenn man nicht gerade eine der Hauptverkehrsstraßen benutzt, gibt es keinen Schlagbaum und keine Kontrolle. Ich habe für alle Fälle eine Karte der Gegend in die Brieftasche gesteckt.”


  „Guter alter Jeff! Schließ die Hecktür während der Fahrt nicht ab und sei vorsichtig! Ich bin mißtrauisch. Hoffentlich täusche ich mich.”


  „Du wirst etwas Verkehrtes gegessen haben. So alt bin ich übrigens gar nicht, Mädel. Wenn du nicht Dorian Hunters Freundin wärest, würde ich dir das beweisen.”


  Jeff schloß die Tür, und es wurde stockdunkel hinten im Wagen. Es war kalt und roch nach Öldunst und der letzten Schmuggelladung. Sehr sauber war der Bus nicht.


  Jeff hatte nun die Fahrerkabine bestiegen. Er ließ den Motor an. Erst stotterte er ein wenig, aber dann kam er. Jeff schaltete die Scheinwerfer ein und fummelte so lange herum, bis er den Schalter gefunden hatte, mit dem er die trübe Beleuchtung hinten im Laderaum anmachen konnte.


  In der Trennwand zwischen Fahrerkabine und Laderaum befand sich eine kleine Fensterscheibe.


  Jeff klopfte dagegen, und Coco hob eine Hand, zum Zeichen, daß alles in Ordnung war.


  Jeff setzte sich hinters Lenkrad, löste die Handbremse und wollte gerade den ersten Gang einlegen, als ihn etwas aus dem Nichts heraus wie ein plötzlicher Schock traf. Ihm wurde eiskalt, und er spürte eine fremde böse Gewalt in seinem Gehirn, gegen die er ankämpfen wollte. Der Schweiß brach ihm aus, und sein Gesicht verzerrte sich. Dann erstarrten seine Züge zu einer ausdruckslosen Maske, und seine Augen wurden glasig.


  Jeff Parker fuhr ruckartig los, auf die verlassene Küstenstraße. Er schaltete und bediente das Gaspedal, die Kupplung und die Bremse so mechanisch wie ein Automat.


  Jeffs Wille und seine Gefühle waren ausgeschaltet. Er hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen, das er Sekunden zuvor noch nicht gekannt hatte. Auf das raste er zu. Er nahm die Kurven viel zu schnell.


  Manchmal fuhr der Peugeot-Bus nur auf zwei Rädern.


  Coco, und Cro Magnon mußten sich an der Bank und den Wandverstrebungen festhalten, um nicht zu Boden geschleudert zu werden. Immer wieder kreischten die Bremsen, und die Reifen quietschten auf der nassen Straße.


  Will Jeff uns denn umbringen? dachte Coco. Was ist denn nur in ihn gefahren?


  Cro Magnon gab Laute der Wut von sich. Er hätte die Zähne zusammengebissen. Sein Gesicht war angespannt, und seine Augen funkelten wild. Ohne die Hypnose hätte er längst zu toben angefangen.


  Coco schaffte es, bis vor zum Fenster zu gelangen. Sie klopfte dagegen, aber Jeff Parker reagierte nicht. Coco sah nur seinen Hinterkopf, die Schultern, ein Stück von den Armen und die Hände, die um das Steuerrad gekrallt waren.


  Jeff nahm wieder eine Kurve auf zwei Rädern, und Coco flog gegen die rechte Seitenwand des Kleinbusses.


  Sie spürte Blutgeschmack im Mund; ihr Zahnfleisch war an einer Stelle ein wenig aufgerissen.


  Benommen krabbelte sie zu der Holzbank zurück, setzte sich wieder und hielt sich fest. Ihre Schulter schmerzte, und sie hatte sich den Ellbogen empfindlich angestoßen.


  Mit dem Schmerz kam die Wut, aber sie verebbte schnell und wich der Angst. Von sich aus fuhr Jeff Parker bestimmt nicht wie ein Wahnsinniger. Cocos Instinkt hatte sie nicht getrogen. Da waren fremde Mächte im Spiel - und keine guten.


  Coco überlegte während der Wahnsinnsfahrt, was sie tun sollte. Die eine Möglichkeit war, zu versuchen, den Zeitraffereffekt gleich wieder anzuwenden. Dann konnte sie aus dem in ihrem Zeitablauf stehenden Auto aussteigen, es stoppen und Jeff Parker vom Lenkrad entfernen. Die zweite Möglichkeit war, erst einmal abzuwarten, wohin die Fahrt ging, und dann Maßnahmen zu ergreifen.


  Coco entschied sich für die zweite. Wenn sie versuchte, den Zeitraffereffekt zweimal kurz hintereinander anzuwenden, lief sie Gefahr, daß es beim zweiten Mal nicht klappte. Und nicht nur das; es konnte auch passieren, daß ihre magische Fähigkeit für Stunden oder gar Tage dann lahmgelegt war. Coco wartete also ab und beruhigte Cro Magnon, während der Peugeot-Bus weiter durch die Nacht raste. Sie hatte keine Ahnung, wohin Jeff fuhr. Es ging bergauf und bergab. Der Minutenzeiger von Cocos Armbanduhr schien festzukleben und die rasende Fahrt Ewigkeiten zu währen.


  Die Ungewißheit zerrte an Cocos Nerven, aber sie hatte gelernt, sich zu beherrschen. Mit der Zeit gewöhnte sie sich auch an Jeff Parkers Fahrstil.


  Nach über zwei Stunden stoppte der Wagen so abrupt, daß Cro Magnon hart gegen Coco geschleudert wurde und beide gegen die vordere Wand krachten. Cro Magnon war über zwei Meter groß und mehr als zwei Zentner schwer. Coco blieb erst einmal die Luft weg.


  Die Fahrt hatte Cro Magnon schon aufgeregt und nervös gemacht. Jetzt durchbrach seine wilde Natur vollends die Fesseln der Hypnose. Brüllend warf er sich gegen die Tür, die beim zweiten Anprall aufflog, Er stürzte hinaus.


  Coco, noch am Boden liegend, schaute aus dem Wagen. Er stand in einem gepflasterten Hof. Coco sah ein altes Gemäuer und Dunstschwaden. Ein grelles Licht, dessen Quelle sie nicht erkennen konnte, erhellte die Szenerie.


  Cro Magnon sprang auf. Dann kamen von allen Seiten Gestalten geisterhaft langsam und lautlos auf ihn zu.


  Coco raffte sich auf, und selbst sie, die ehemalige Hexe, die schon viel Grauen und Schrecken erlebt hatte, konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken, als sie die Gestalten sah.


  Furchtbar sahen sie aus, kaum noch menschenähnlich; sie waren schaurig-groteske Verspottungen des menschlichen Körpers. Einige waren vollständig bekleidet, andere halbnackt. Es waren Männer und Frauen. Ihr Fleisch war zerfressen, faulig, brandig; vielen fehlten die Extremitäten oder die Ohren, die Nase oder die Augen. Ihr Fleisch war schwärzlich oder phosphoreszierte teilweise grün. Zuerst glaubte Coco, es wären Untote, aber dann bemerkte sie, daß das nicht stimmen konnte. Die Schreckenskreaturen strömten keinen Verwesungsgestank aus, sondern schienen krank zu sein. Es waren von scheußlichen Seuchen befallene Menschen, die sich gewiß in der Gewalt eines Dämons befanden.


  Wer war er, der diese Kreaturen so zurichtete? Und wo befand er sich?


  Coco spürte wieder die Bosheit und den Hohn. Ein kurzer starker Gedankenschock traf sie. Ihr Körper verkrampfte sich, und sie erbebte bis ins Innerste. Sie wußte, daß es ein mächtiger Dämon war, mit dem sie es zu tun hatte.


  „Kämpfe, Cro Magnon!” rief Coco. „Mach diese Schauergestalten nieder, Wächter und Kämpfer des Hermes Trismegistos!”


  Die fürchterlichen Erscheinungen hatten den Cro Magnon nun erreicht. Er hob die Arme, und Coco erwartete, im nächsten Moment die furchtbaren Gestalten durcheinanderfliegen zu sehen.


  Aber Cro Magnon erstarrte wie zu einem Denkmal, als ihn eine entstellte, schwärzliche, klumpige Hand mit drei Fingern berührte. Dann - ganz, ganz langsam - ließ er die Arme sinken.


  Die Grausigen führten ihn weg, und er folgte ihnen wie ein Lamm.


  Ein Stöhnen kam aus Cocos Kehle. Panik wollte in ihr aufsteigen. Nun wußte sie, wie stark der unheimliche Gegner war, und daß er selbst ohne seine persönliche Anwesenheit den wilden Cro Magnon zähmen konnte.


  Coco schloß die Augen und konzentrierte sich, während die Schauergestalten sich anschickten, in den Wagen zu kommen. Coco sah es nicht, aber der Wagen war von furchtbar entstellten Schauergestalten umringt. Sie hatten den vorderen linken Wagenschlag geöffnet und führten den willenlosen Jeff Parker ebenso wie Cro Magnon fort.


  Coco wollte den Zeitraffereffekt anwenden, das letzte Mittel, das sie noch retten konnte, aber es war ihr, als stieße sie gegen eine massive Barriere. Sie versuchte es so intensiv, daß ihr der Schweiß ausbrach und ihre Kehle trocken wurde. Doch es gelang nicht. Da hörte sie im Geist ein hohles, spöttisches Lachen.


  „Kleine Hexe, glaubst du vielleicht, daß du gegen mich ankommen kannst? Folge meinen Dienern freiwillig! Du mußt es ohnehin tun.”


  Coco öffnete die Augen. Sie sah Schauergestalten vor sich stehen. Eine augenlose Frau hatte den Mund weit geöffnet. Es war eine scheußliche schwarze Höhle ohne Zunge, in der nur vereinzelt ein paar gelbschwarze Zahnstummel standen. Ein so scheußlicher Atem strömte aus dem Mund der verseuchten Kreatur, daß Coco sich fast übergeben hätte.


  Der Mann, der neben dieser Frau stand, war halbnackt. Auf der linken Seite lagen seine Rippen frei. Cocos Augen weiteten sich, als sie sah, daß sein Herz, mit Adern und Muskeln verbunden, rot hinter den bleichen Rippen pulste und schlug.


  Sie gab einen Schreckenslaut von sich.


  „Ein kleiner Scherz”, sagte die Stimme in ihrem Geist. „Ich liebe so etwas. Kommen Sie jetzt, meine Liebe! Ich schätze es nicht, wenn man mich warten läßt.”


  Alle Dämonen waren grausam und böse. Aber was für ein fürchterlicher Dämon mußte der hier sein, daß er seine Diener so zurichtete?


  Eine Ahnung keimte in Coco.


  „Wer sind Sie?” fragte sie flüsternd.


  „Können Sie sich das nicht denken?” hörte sie wieder die Stimme in ihrem Geist, und das höhnische Lachen ertönte erneut. „Wenn Sie jetzt nicht kommen, muß ich Sie bestrafen. Wie würde Ihnen ein kleiner Aussatz gefallen? Versuchen Sie diese alberne Zeitmanipulation nicht mehr! In meinem Einflußbereich können Sie die Spezialität der Familie Zamis nicht anwenden. Nun, meine Liebe?” Coco wußte, mit wem sie es zu tun hatte, und es war ihr klar, daß ihr keine Wahl blieb.


  Sie stieg aus dem Wagen. Der grauenhaft Entstellte mit dem freiliegen den Herzen bot ihr einen Arm an.


  Coco hütete sich, die Geste auszuschlagen. Sie nahm den Arm des von der Seuche so furchtbar zugerichteten Mannes und ging mit ihm durch die Schar der anderen Schauergestalten auf das alte Gemäuer zu. Zwei Flutlichtscheinwerfer erleuchteten hell den gepflasterten Hof.
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  Dorian stieg an einem nebligen Aprilmorgen auf dem Londoner Flughafen Heathrow aus einer Maschine der russischen Fluggesellschaft Aeroflot. An diesem Tag hing eine dichte Smogglocke über London, und es nieselte unangenehm.


  Dorian Hunter beeilte sich, durch den Zoll zu kommen.


  Dann verließ er den Flughafen. Er hatte nur einen kleinen Handkoffer als Gepäck bei sich.


  Mit seinem hellen Trenchcoat stand er unter dem Vordach und schaute in den Nieselregen hinaus.


  Er entschloß sich, ein Taxi zu nehmen. Es standen genügend zur Auswahl da.


  Dorian winkte eines herbei und ließ sich in den Fond fallen.


  „Baring Road!” sagte er.


  Der Taxifahrer freute sich, denn die Baring Road lag in einem Vorort von London; die weite Fahrt würde ihm etwas einbringen. Er hätte sich gern mit seinem Fahrgast unterhalten, aber Dorian war nicht zum Reden aufgelegt.


  Der Taxifahrer wollte allerhand wissen; woher Dorian käme, wie das Wetter dort wäre und so weiter. Die einsilbigen Antworten seines Fahrgastes hemmten seinen Redefluß bald.


  Die letzten Kilometer legten sie schweigend zurück. Dorian mußte sich erst wieder an den Verkehr gewöhnen, an das Gedränge und die Doppeldeckerbusse. Er war eine Weile nicht in London gewesen.


  Vor dem schmiedeeisernen Tor in der grauen Mauer, die das Gelände mit der Jugendstilvilla umgab, hielt das Taxi.


  Dorian zahlte und gab das übliche Trinkgeld.


  „Wohnen Sie hier?” fragte der Fahrer.


  „Manchmal”, sagte Dorian und stieg aus.


  Er stellte den Kragen des Trenchcoats hoch und klingelte am Tor. Ins eiserne Torgitter waren fremdartige Symbole und Figuren eingearbeitet, die wie die Arbeit eines extravaganten Kunstschmiedes anmuteten. In Wirklichkeit waren es Dämonenbanner. Die Jugendstilvilla, das Hauptquartier der Gruppe um den Dämonenkiller, sowie das Gelände waren magisch gegen Dämonen und Kräfte der Schwarzen Magie abgesichert.


  Eine wohlbekannte Stimme meldete sich über die Sprechanlage, die Stimme von Miß Martha Pickford.


  „Wenn Sie etwas zu verkaufen haben, vergeuden Sie Ihre Zeit.”


  „Hier ist Dorian Hunter.”


  „Mr. Hunter? Sind Sie es wirklich? Wir haben uns schon große Sorgen um Sie gemacht. Es ist ja unerhört, was Sie sich da wieder geleistet haben. So einfach von Cagliari aus auf einen gefälschten Funkspruch hin zu verschwinden und kein Lebenszeichen mehr von sich zu geben. Also wirklich!” „Miß Pickford!” rief Dorian, und seine Stimme erhielt einen gereizten Unterton. „Würden Sie mich jetzt, bitte einlassen?”


  „Natürlich, Mr. Hunter. Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?”


  Dorian seufzte. Das Tor öffnete sich automatisch, und Dorian trat ein und schritt die Auffahrt entlang. Die kleinen nassen Steine knirschten unter seinen Schuhen. Der Park war kahl und wirkte wenig anheimelnd. Trotzdem fühlte sich Dorian zu Hause.


  Wenn es ein Zuhause gab für ihn, der im Kampf gegen die Mächte der Schwarzen Familie und andere Dämonen ständig in der Welt umhergetrieben wurde, dann war es dieses Haus hier.


  Dorian atmete tief die kalte feuchte Luft ein.


  Zu Hause. Aber nicht für lange.


  Er erreichte die Villa. Miß Pickford erwartete ihn bereits am Eingang. Sie war etwas über Sechzig und mittelgroß, weißhaarig, tadellos frisiert und ein wenig altmodisch gekleidet, zugeknöpft bis obenhin, ein wenig schrullig und als Haushälterin nicht zu ersetzen.


  „Guten Tag, Mr. Hunter!”


  „Guten Tag, Miß Pickford! Wer ist alles da?”


  „Nur Trevor Sullivan, Phillip und ich. Mr. Sullivan kramt wieder im Keller in seinem Mystery- Press-Büro herum. Aber wollen Sie mir nicht erklären, wo Sie die ganze Zeit gesteckt haben?” „Nein, Miß Pickford. Ich möchte Trevor Sullivan und Phillip sofort sehen. Haben Sie von Jeff Parker und Coco etwas gehört?”


  „Ja und nein. Aber da Sie mir nichts verraten, sage ich Ihnen auch nichts. Warten Sie, bis Trevor Sullivan kommt!”


  „Ich bin im Wohnzimmer im ersten Stock”, sagte Dorian.


  Miß Pickford entschwand, und Dorian ging durch die Halle zur Treppe. Im Obergeschoß hängte er seinen Trenchcoat an die Garderobe und stellte den Handkoffer in sein Zimmer.


  Dorian suchte das Badezimmer auf und frottierte sein feuchtes Haar trocken. Als er sich kämmte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Er war ein großer, schlanker Mann von ein Meter neunzig, der kräftig wirkte und sportlich durchtrainiert war. Sein Teint war ein wenig dunkler als der des normalen Mitteleuropäers, sein Gesicht war eher schmal und wirkte männlich und energisch. Dorian Hunter hatte schwarzes Haar und einen über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart. Seine grünen Augen blickten illusionslos in die Welt, die er - mitsamt ihren Hintergründen und Schattenseiten - in mehreren Leben kennengelernt hatte.


  Er erfrischte sich ein wenig, rieb ein herbes Rasierwasser aufs schon etwas stoppelige Kinn und suchte das Wohnzimmer auf.


  Trevor Sullivan erwartete ihn bereits, und Phillip Hayward, der Hermaphrodit, stand verträumt am Fenster. Miß Pickford saß im Sessel am kalten Kamin. Trotzdem war es warm im Raum, denn die Jugendstilvilla hatte natürlich Zentralheizung.


  Sullivan schüttelte Dorian fast enthusiastisch die Rechte.


  „Dorian - endlich! Ich bin sehr erfreut, Sie hier zu sehen. Wir brauchen Sie ganz dringend. Stellen Sie sich vor, Coco Zamis und Jeff Parker sind seit einer Woche spurlos verschwunden.”


  Dorian hatte geglaubt, alles in guter Ordnung vorzufinden und sich eine Ruhepause gönnen zu können. Sullivans Eröffnung war für ihn eine kalte Dusche.


  „Jeff Parker und Coco? Sind Sie sicher, Trevor? Wo ist das passiert und wie?”


  „Natürlich bin ich sicher, Dorian”, sagte der ehemalige Chef der jetzt aufgelösten Inquisitionsabteilung etwas gestelzt. „Jeff Parker und Coco wollten mit - hm - noch jemandem zum Castillo Basajaun. Dazu engagierten sie französische Schmuggler aus Perpignan. Ein Boot holte sie von der Jacht ab, genau vor einer Woche abends. Was dann passierte, wissen wir nicht. Jedenfalls kamen sie nie auf dem Castillo Basajaun an.”


  „Sie haben mit Basajaun gesprochen?”


  „Ja, dort gibt es inzwischen Telefon. Ich habe mich auch bei den Hafenbehörden und an anderen Stellen in Perpignan telefonisch und per Fernschreiber umgehört. Dabei gab ich an, mein Neffe sei mit seiner Verlobten auf der Jacht Sacheen unterwegs, und ich müßte ihn dringend erreichen. Es wird Sie nicht im einzelnen interessieren, was ich den Leuten vorgemacht habe. Jedenfalls konnte ich nichts erfahren. Die Behörden wissen nicht einmal, daß die Sacheen überhaupt in der Nähe war, und sonst war auch nichts herauszubringen.”


  „Das ist bedenklich, äußerst bedenklich. Und es ist auch kein Lebenszeichen von Coco oder Jeff gekommen?”


  „Nein.”


  „Dann muß ich schleunigst nach Perpignan. Es muß etwas passiert sein.”


  „Ja”, sagte Trevor Sullivan, „das glauben wir auch. Philipp ist in den letzten Tagen so eigenartig. Er zitiert merkwürdig klingende Sachen, die sich verworren und mittelalterlich anhören und trotzdem einen tiefen Sinn zu haben scheinen.”


  Dorian runzelte die Stirn. „Eine sehr klare Auskunft ist das gerade nicht, Trevor. Können Sie mir denn nicht sagen, was Phillip von sich gibt?”


  In diesem Augenblick drehte sich der Hermaphrodit, der bisher noch keinen Ton gesagt und Dorian überhaupt nicht beachtet hatte, um. Seine golden schimmernden Augen strahlten, und er hob die rechte Hand ein wenig.


  Phillip war groß und schlank, hatte goldene Locken und das ästhetische schöne glatte Gesicht eines Engels. Er war kein Mensch und auch kein Dämon, ein Engel auch nicht, sondern ein seltsames Wesen, das zwischen den Dimensionen angesiedelt war. Auf der einen Seite wirkte Phillip oft geistig verwirrt und hilflos, auf der anderen entwickelte er immense übernatürliche Fähigkeiten. Selbst die stärksten Dämonen fürchteten ihn.


  „Es ist wahr, ohne Lüge und wirklich: was oben ist, ist wie das, was unten ist, fähig, die Wunder des Einen auszuführen”, deklamierte Phillip. „Und wie alle Dinge aus Einem gekommen sind, nämlich durch das Denken des Einen, so werden auch alle Dinge aus diesem Einen durch Adoption geboren. Die Sonne ist sein Vater, der Mond seine Mutter. Der Wind hat es in seinem Bauch getragen, die Erde ist seine Amme.”


  Das war nun eine Überraschung für Dorian. Er war sich über die Herkunft des Zitates keineswegs im unklaren wie Trevor Sullivan und Miß Pickford.


  „Das ist der Anfang des Textes der tabula smaragdina des Hermes Trismegistos”, sagte Dorian Hunter. „Das ist äußerst merkwürdig. Auf der Teufelsinsel fanden wir die Grabkammer dieses großen Weisen des Altertums, der als der Begründer der Alchimie gilt.”


  „Und?” fragten Trevor Sullivan und Miß Pickford wie aus einem Munde.


  „Von Hermes Trismegistos, seinem Leichnam oder seiner Mumie war keine Spur zu entdecken. Wir fanden jemand anderen in der Grabkammer: einen Steinzeitmenschen, den wir Cro Magnon genannt haben und der zum Leben erwachte. Er war es, den Coco und Jeff Parker zum Castillo Basajaun bringen wollten.”


  Es war eine sehr geraffte und vereinfachte Fassung der Vorgänge auf der Teufelsinsel, deren Herr und Herrscher einmal der Fürst der Finsternis, Asmodi, gewesen war. Dorian kannte Miß Pickfords Neugierde, und Trevor Sullivan war penibel und wollte alles supergenau wissen. So brachte Dorian diese Kurzschilderung, weil er keine Lust zu stundenlangen Erörterungen hatte. Die langen Berichte, die er immer für die Inquisitions-Abteilung hatte schreiben müssen, waren ihm ein Greuel gewesen. Von den Vorgängen auf der Teufelsinsel hatten Trevor Sullivan und Miß Pickford bisher nichts gewußt.


  „Erzählen Sie uns doch ein wenig mehr über Hermes Trismegistos!” bat Miß Pickford. „Ich habe den Namen schon gelesen, aber ich weiß im Moment nichts damit anzufangen.”


  „Authentisches läßt sich nicht berichten”, sagte Dorian. „Wann Hermes Trismegistos gelebt hat, der dreimal größte Hermes, kann ich nicht sagen, aber daß er gelebt hat, davon bin ich persönlich überzeugt. Natürlich wurde sein Wirken in der Überlieferung und den Fabeln der vielen Jahrhunderte mystisch verzerrt und übertrieben. So heißt es zum Beispiel in einer Überlieferung, Hermes Trismegistos sei ein König gewesen, der 3226 Jahre regierte und 36 525 Bücher über die Prinzipien der Natur geschrieben hat. Clemens von Alexandrien ließ ihn um 200 nach Christus leben und nur 42 Bücher verfassen.”


  „Ist denn etwas von Hermes Trismegistos’ Schriften bis in die Neuzeit überliefert?” fragte Miß Pickford.


  „Vierzehn griechische Texte und eine Reihe von Fragmenten. Außerdem werden ihm eine Reihe von magischen Abhandlungen zugeschrieben, aber das ist zweifelhaft. Ich würde Hermes Trismegistos’ Leben einige Jahrtausende vor Christi Geburt datieren - zwei, drei, vielleicht sogar vier Jahrtausende.”


  „Eine lange Zeit”, sagte Trevor Sullivan. „Eine sehr, sehr lange Zeit. Was ist nun mit dem Text, den Phillip gerade zitiert hat, mit der tabula smaragdina?“


  „Der Überlieferung nach hat Alexander der Große nach der Eroberung Ägyptens in der großen Pyramide zu Gizeh die Mumie des Hermes Trismegistos gefunden. Seinen Händen soll er eine große Tafel entrissen haben, die aus einem einzigen Smaragd geschnitten war. Sie trug die Inschrift, deren Anfang Phillip gerade zitiert hat und die später zum Alpha und Omega der Alchimisten wurde.” „Das müßte aber eine sehr winzige Inschrift gewesen sein, wenn sie auf einen Smaragd gepaßt hat”, meinte Trevor Sullivan skeptisch.


  „Nicht unbedingt”, sagte Dorian, geheimnisvoll lächelnd. „Es könnte auch eine große Tafel gewesen sein, aus einem künstlich erschaffenen Riesensmaragd. In der Überlieferung heißt es, Hermes Trismegistos hat das Geheimnis des Steins der Weisen gekannt und ihn besessen.”


  Trevor Sullivan lachte. „Der Stein der Weisen! Eines hat er hervorgebracht: eine Menge Wirrköpfe. Generationen von Alchimisten haben sich seinetwegen zum Narren gemacht.”


  Dorian verzog keine Miene. In seinem früheren Leben als Michele da Mosto war er selber ein Alchimist gewesen und hatte nach dem Stein der Weisen geforscht und gehofft, damit Leben erschaffen zu können. Damals hatte er sich auch sehr eingehend mit Hermes Trismegistos und den alten Überlieferungen und Quellen beschäftigt.


  Durch Asmodis Wirken hatte Dorian in seinem jetzigen Leben seine Unsterblichkeit durch Wiedergeburt verloren. Wenn er diesmal starb, würde es für immer sein.


  „Um Hermes Trismegistos geht es nicht, sondern um Coco, Jeff Parker und den Cro Magnon”, sagte Dorian. „Ich werde so schnell wie möglich nach Perpignan aufbrechen. Phillip nehme ich mit. Ich glaube, er kann mir in diesem Fall sehr nützen.”


  „Was?” legte Miß Pickford gleich los. „Sie sind doch gerade erst gekommen. Und den armen Philipp wollen Sie hinausschleifen in die rauhe Welt? Das lasse ich nicht zu.”


  Phillip, der Hermaphrodit, stand lächelnd dabei, während sich ein Disput entspann. Er währte nur kurz. Dorian setzte seinen Willen durch, wenn Miß Pickford auch schmollte und grollte. Dorian wollte sofort den Flughafen wegen eines Fluges nach Frankreich anrufen.


  Trevor Sullivan machte sich wichtig und verlangte von Dorian eine Auskunft, wo er die letzte Zeit gewesen wäre, seit er in Cagliari die Jacht Sacheen verlassen hatte.


  „Wie soll ich denn arbeiten können, wenn mir niemand etwas sagt?” beschwerte sich Sullivan. „Ich muß doch koordinieren. So geht das nicht weiter. Wenn Sie bei einer Ihrer Extratouren den Dämonen zum Opfer fallen, stehen wir alle ratlos da, Dorian.”


  „Coco würde meine Arbeit fortführen - oder sonst jemand. Außerdem lebe ich im Moment noch, wie Ihrer Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen ist. Ich war im Ural. Ein wenig mehr erzähle ich Ihnen, sobald ich den Flug gebucht habe.”
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  Dorian konnte noch für den gleichen Spätnachmittag bei der Air France zwei Plätze für einen Flug nach Marseille buchen. Von dort wollte er mit einem Leihwagen weiterfahren.


  „Was das wieder für ein Geld kostet!“ empörte sich Trevor Sullivan. „Sie glauben wohl, wir sind die Bank von England?”


  „Soll ich Jeff und Coco vielleicht im Stich lassen?” fragte Dorian. „Wir sind bisher finanziell noch immer irgendwie durchgekommen, wenn es manchmal auch nicht rosig aussah. Und wir werden es auch weiterhin schaffen. Sieht es denn so schlecht aus in der Kasse?”


  „Gut bestimmt nicht. Die Einrichtung vom Castillo Basajaun hat eine Menge. Geld verschlungen. Nun, Dorian, fliegen Sie! Jeff Parker wird sich ja wohl erkenntlich zeigen wenn Sie ihm aus der Patsche helfen.”


  „Deswegen helfe ich ihm bestimmt nicht”, sagte Dorian. „Sie haben einen ganz schön geldgierigen und geizigen Charakter.”


  „Seien Sie froh, daß wenigstens einer hier den hat.”


  Dorian hatte Trevor Sullivan ein wenig über sein Abenteuer im Ural erzählt.


  „Großartig!” hatte Trevor Sullivan spitz gemeint. „Ganz umsonst haben Sie das für die Russen getan.”


  Dorian machte es nichts aus, die Jugendstilvilla noch am gleichen Tag verlassen zu müssen. Sein Lebensinhalt war der Kampf gegen die Dämonen, und kleinliche Querelen und Nebensächlichkeiten störten ihn nur. Seine Sachen und die Phillips waren gepackt.


  Miß Pickford gab Phillip noch eine Menge guter Ermahnungen mit auf den Weg. Sie sagte Dorian, er sollte auf den Hermaphroditen aufpassen, dafür sorgen, daß er immer warm angezogen war und anderes mehr.


  Trevor Sullivan fuhr Dorian und Phillip eine Viertelstunde vor siebzehn Uhr zum Flughafers. Sie benutzten den Rover, der zusammen mit einem Mini Cooper den Fuhrpark der Jugendstilvilla bildete. Vor dem Terminal verabschiedeten sich Dorian knapp von Trevor Sullivan und ging mit Phillip in die Abflughalle.


  Dorian trug die beiden Gepäckstücke. Wegen Nebel wurde der auf achtzehn Uhr fünfzehn festgesetzte Abflug erst auf neunzehn Uhr und dann auf neunzehn Uhr dreißig verschoben. Endlich startete die Maschine mit einem müden und zerschlagenen Dämonenkiller und einem lächelnd meditierenden Hermaphroditen an Bord.


  Dorian grübelte darüber nach, daß er gerade erst den langen Flug von Rußland nach London hinter sich hatte und nun schon wieder los mußte. Er hätte ein wenig Ruhe brauchen können, aber es ging nicht anders.


  Nach knapp anderthalb Stunden Flugzeit landete die Caravelle auf denn Marseiller Flughafen. Dorian und Phillip passierten den Zoll. Phillip besaß einen gültigen englischen Reisepaß auf den Namen Phillip Hayward, denn er war als Pflegesohn von Lord Hayward auf gewachsen. Seine golden schimmernden Augen verbarg er hinter einer dunklen Brille.


  Bei der vierundzwanzig Stunden am Tag geöffneten Autoverleihfirma am Flughafen mietete Dorian einen Wagen. Er lud die Koffer ein und fuhr mit Phillip sofort nach Perpignan los.


  Ein Abendessen hatten sie an Bord der Maschine bekommen. Über die Autobahn waren es von Marseille nach Perpignan knapp vierhundert Kilometer.


  Dorian kam nach drei Uhr morgens in Perpignan an. Er nahm für sich und Phillip ein Zimmer in einem Motel. Todmüde fiel er ins Bett und war eine Minute später eingeschlafen.
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  Dorian schlenderte am Vormittag mit Phillip durch die Straßen von Perpignan. Der Stadtkern mit der Kathedrale aus dem Mittelalter und der alten Zitadelle wäre unter anderen Umständen sehenswert gewesen. Doch Dorian war als Jäger hier. Er wollte Coco, Jeff Parker und den Cro Magnon finden.


  Da er nicht wußte, wo er anfangen sollte, verließ er sich zunächst auf Phillip. Dem eigenartigen Hermaphroditen waren Geheimnisse zugänglich, und Dorian hoffte, daß er ihn auf die richtige Spur führen würde.


  Phillip schaute ihn unergründlich lächelnd an.


  „Dies ist der Vater aller Vollkommenheit in der Welt”, zitierte er. „Seine Stärke und Macht sind unbeschränkt, wenn sie in Erde verwandelt werden. Du wirst die Erde vom Feuer, das Zarte vom Groben trennen, sanft und sorgfältig.”


  Dorian kannte das Zitat. Es war die Fortsetzung des Textes, der auf der tabula smaragdina stand. Offensichtlich wollte Phillip ihm etwas mitteilen.


  Das Verschwinden Jeffs, Cocos und des Steinzeitmannes mußte mit dem dreimal größten Hermes in Verbindung stehen. Hatte etwa Hermes Trismegistos selbst die Hand im Spiel? Waren es seine Mächte, die die drei entführt hatten?


  Etwas von Hermes Trismegistos lebte noch auf dieser Erde, so glaubte Dorian, und wenn es nur sein Geist oder sein geistiger Einfluß waren. Oder sollte gar der dreimal größte Hermes noch als Person existent sein?


  Dorian wußte es nicht, und er hatte keine Zeit, darüber philosophische Betrachtungen anzustellen. „Weiter, Philipp!” sagte er zu dem Hermaphroditen, der stehengeblieben war. „Führe mich zu Coco und Jeff Parker!”


  „Wer dem Tod ins Auge schaut, mag überleben”, sagte Phillip nun. „Aber wer ins Auge von Gevatter Tod blickt, ist unrettbar und auf die grausigste Art verloren.”


  Das entstammte nicht der tabula smaragdina. Dorian fragte sich, was Phillip, das lebende Orakel, damit meinte. Eine normale Unterhaltung mit Phillip war unmöglich. Seine Gedankengänge verliefen völlig anders, als die aller anderen Menschen auf der Welt. Meist schwieg er, und wenn, dann redete er in Allegorien und Rätseln. Dorian hatte es aufgegeben, den Hermaphroditen ergründen zu wollen.


  Phillip drehte sich plötzlich um und ging zielstrebig aus dem Stadtkern den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er führte Dorian zu dem Parkplatz, auf dem der Leihwagen stand. An der rechten Wagentür blieb er stehen.


  „Wir sollen fahren?” fragte Dorian skeptisch. „Kannst du mir den Weg weisen?”


  Phillip antwortete nicht. So schloß Dorian den Wagen auf und setzte sich hinters Lenkrad. Er öffnete für Phillip den Wagenschlag. Der Hermaphrodit stieg ein. Er sagte kein Wort, aber seine Hand zeigte etwas seitlich nach rechts.


  Dorian hob die Schultern und fuhr los. Phillips Hand bewegte sich wie eine Kompaßnadel. Sie zeigte immer in dieselbe Richtung, so als hätte er einen magischen Pol angepeilt.


  „Aha!” sagte Dorian. „Danach kann man sich orientieren.”


  Er fuhr aus der Hunderttausendeinwohnerstadt Perpignan heraus. Es ging über Landstraße in die Berge, der Grenze und Andorra zu. Dorian mußte öfter von der Richtung abweichen, die Phillip ihm angab; aber er schlug sie immer wieder ein, sobald die Wege und Straßenverhältnisse es ihm erlaubten. In Perpignan hatte die Hand des Hermaphroditen manchmal genau zur Seite oder über die Schulter gezeigt.


  Die Gegend war einsam. Es ging Bergstraßen hinauf, durch die Vorberge des Canigou-Massivs. Phillips Hand zeigte ständig zur rechten Seite, aber da war nur der Abhang. Dorian fürchtete schon, Coco und die anderen könnten irgendwo im Abgrund liegen.


  Nach ein paar Bergunterführungen ging es über einen Paß, und dann befanden sich zu beiden Seiten der Straße Berge und Felsen. Wäre er durchgefahren, hätte Dorian noch am gleichen Tag das Castillo Basajaun in Andorra erreichen können.


  Schlechte, kaum erkennbare Wege zweigten manchmal von der Chaussee ab. Bei jedem, der nach rechts führte, hielt Dorian an. Bei den ersten beiden fiel Phillips Hand nach unten. Einige Kilometer weiter kam nach guten zwei Stunden Fahrt der dritte Weg. Diesmal zeigte Phillips Rechte in die Richtung des Weges. Dorian bog ab, und er hatte bald guten Grund, um die Stoßdämpfer des Wagens zu fürchten.


  Nach einer Viertelstunde Fahrt sah Dorian auf einer Anhöhe, die niedriger war als die Berge rundum, ein altes Gemäuer stehen. Es war ein Bergbauernhof, so massiv gebaut wie eine Festung, mit schmalen, lukenartigen Fenstern, die wie Schießscharten wirkten.


  Der Weg führte die Anhöhe hinauf. Das alte verwitterte Haus mit den halbzerfallenen Anbauten umgab eine seltsame Atmosphäre. Dorian spürte es. Ein Dunst hüllte das Haus ein. Sein Ursprung war nicht zu erkennen. Er ließ die Konturen des aus Bruchsteinen errichteten Gebäudes leicht verschwimmen und schuf eine unwirkliche Aura.


  Dorian bemerkte die Ausstrahlung von etwas Übernatürlichem. Erfahrung hatte seinen Instinkt dafür geschärft. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu.


  Der Wagen blieb plötzlich aus unerfindlichen Gründen stehen. Dorian konnte nicht mehr weiterfahren. Aber als er den Rückwärtsgang einlegte, funktionierte der Motor plötzlich wieder, obwohl die Zündung nicht eingeschaltet war.


  Phillip stieg aus und schickte sich an, auf das Haus zuzugehen. Dorian sprang aus dem Wagen und hielt ihn am Arm fest.


  „Langsam, Phillip! Wenn schon, dann gehen wir zusammen.”


  Der Hermaphrodit blieb gehorsam stehen und wartete. Er war in mancher Beziehung seltsam, aber Dorian glaubte nicht, daß er ihn in eine Falle führen würde.


  Der Dämonenkiller nahm seine Jacke vom Rücksitz des Wagens und zog sie an. Dann holte er eine gnostische Gemme ein paar Dämonenbanner aus dem Handschuhfach und steckte sie ein.


  Nach allen Seiten versperrten Berge und Felsen die Aussicht. Der Himmel war hier in Frankreich blau; weiße Wolken trieben dahin.


  Dorian nahm Phillip am Arm und näherte sich mit ihm entschlossen dem Gebäude. Der Weg führte bergauf und war steil und steinig. Den Wagen abzuschließen, hatte Dorian nicht für nötig gehalten. Die Gegend hier war abgelegen und gottverlassen.


  Beim Näherkommen sah Dorian, daß Rauch aus dem Schornstein des Bauernhauses stieg. Er und Phillip wurden nicht aufgehalten. Trotzdem war es Dorian, als würden sie in fremdartige Bereiche vorstoßen und eindringen. Der Lichteinfall war ein wenig anders, und irgendwie hatte Dorian ein eigenartiges Gefühl. Es war nicht eigentlich unangenehm, aber fremd und seltsam. Die menschlichen Sinne waren zu grob und stumpf, um all die feinen Differenzen zu erfassen. Dorian fiel aber auf, daß kein Tier, nicht einmal ein Insekt, sich im Bereich unmittelbar um den Bauernhof herum befand.


  Er führte Phillip jetzt nicht mehr; der Hermaphrodit folgte ihm auch so willig.


  Nach einer guten Viertelstunde Fußmarsch standen sie vor dem Haus. Obwohl Dorian jede Einzelheit des Mauerwerks erkannte, war es ihm noch immer so, als trübte ein ganz zarter Schleier seinen Blick.


  Es war kein Laut zu hören. Dorian schaute sich um, aber außer ihm und Phillip war kein lebendes Wesen zu erblicken.


  Der Hermaphrodit ging auf die Haustür zu, die mit Eisenbändern beschlagen war und einen Türklopfer mit einem schmiedeeisernen kleinen Löwenkopf hatte.


  Ein Lächeln verklärte Phillips Gesicht; er strahlte, als ginge die Sonne auf.


  Dorian nahm den Klopfer und klopfte dreimal. Dumpf hallten die drei Schläge durch das Haus. Eine Weile regte sich nichts, und Dorian wollte schon wieder klopfen, da wurde die Tür geöffnet.


  Dorian hatte kein Geräusch gehört.


  Vor ihm stand ein Mann, der nach der englischen Mode des vergangenen Jahrhunderts gekleidet war. Er hatte einen sorgfältig gestutzten Oberlippenbart, der in einen kurzen Kinnbart überging.


  Sein Haar war dunkel, sein Gesichtsausdruck streng und gebieterisch. Er wirkte ganz wie ein Gentleman der viktorianischen Epoche.


  „Was führt Euch her?” fragte er in altertümlichem Englisch.


  Bevor Dorian noch etwas antworten konnte, sprach Phillip: „Es steigt von der Erde zum Himmel hinauf und steigt wieder herab auf die Erde, um die Macht der höheren und niederen Wesen zu empfangen. So wird dir der Ruhm der Welt gehören, und deshalb wird alle Dunkelheit von dir fliehen.” Es war die Fortsetzung des von Phillip bereits zweimal zitierten Textes der tabula smaragdina des Hermes Trismegistos.


  Der dunkelhaarige altertümlich gekleidete Mann wies mit der Linken ins Innere des Hauses.


  „Tretet ein und seid willkommen!” sagte er mit einer gemessenen Verbeugung, wobei er nur Kopf und Schultern neigte.


  Nach einem kurzen Blick auf Phillip folgte Dorian der Einladung. Der Hermaphrodit trat hinter ihm in das seltsame geheimnisumwitterte Haus. Sein Gesicht strahlte beinahe überirdisch.
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  Coco Zamis, Jeff Parker und der Steinzeitmann wurden ins Hauptgebäude und in ein Kellerverlies geführt. Die Grundfesten des Gebäudes waren sehr massiv. Eine schwere, eisenbeschlagene Tür fiel hinter den dreien ins Schloß, und ein Schlüssel drehte sich mehrmals.


  Es war dunkel in dem Verlies. Coco hatte die Umgebung bei Nacht nicht genau erkennen können, weil das Flutlicht im Dunst eher irritiert und Konturen weiter entfernter Dinge bis zur Unkenntlichkeit verzerrt hatte. Coco hatte den Eindruck, daß das Gebäude, in dem sie sich jetzt befanden, ein mächtiges altes Kastell war, aus Felsgestein errichtet.


  In dem Verlies roch es nach faulem Stroh. Oben in der Wand, die sicher einen guten halben Meter dick war, befand sich ein vergittertes Fenster. Es war zu klein, als daß ein erwachsener Mensch durch die Luke gepaßt hätte.


  Cro Magnons Ketten klirrten in der Dunkelheit. Er befand sich wie Jeff Parker nach wie vor im Banne des Dämons.


  Coco spürte wieder den Einfluß des Grauenhaften in ihrem Gehirn.


  „Wir werden uns bald sprechen, meine Liebe”, sagte die Stimme in ihrem Geist. „Jeder Fluchtversuch ist zwecklos. Ich werde deine Gefährten aus meinem Bann entlassen, aber sag ihnen nichts über mich! Noch nicht. Sonst wird dich meine Strafe treffen. Eine hübsche kleine Seuche. Was glaubst du, wie du mit Pockennarben aussehen würdest? Oder legst du Wert darauf, dich unter entwürdigenden Umständen im Verlies mit Ruhr oder Cholera herumzuquälen?”


  Coco wußte, daß das keine leeren Drohungen waren. Trotzdem wollte sie nicht klein beigeben.


  „Du gehörst zum Gefolge Olivaros”, sagte sie. „Er würde es nicht dulden oder dich grausam zur Rechenschaft ziehen.”


  Coco brauchte nicht laut zu sprechen, der Dämon vernahm ihre Gedanken. Sie spürte seinen Ärger und Unwillen.


  „Ich gehöre nicht zu Olivaros Gefolge. Gewiß, ich habe mit ihm paktiert, aber ich bin älter als er und brauche ihn nicht. Fürst der Finsternis wollte er sein, dieser Narr. Hahaha! Was kümmern mich diese kindischen Titel und die Macht über die Schwarze Familie? Ob Olivaro oder Hekate - mir ist das gleich. Ich bin der Alte des Schreckens. Meine Macht und meine Forschungen sind so furchtbar, daß sie die Herzen der neuzeitlichen Dämonen erbeben lassen. Ich hin einer der Alten, die vorgestoßen sind bis in die tiefsten Abgründe dämonischen Seins. Unsere Namen werden innerhalb der Schwarzen Familie auf den blasphemischen Sabbaten nur flüsternd erwähnt. Nenne den meinen nicht, bevor ich es dir nicht erlaube, Hexe!”


  „Ich bin in deiner Macht. Ich gehorche. Aber schütze Jeff Parker und mich vor der Wut des Cro Magnons. Er hat ungeheure Kräfte. Wenn er nicht ständig gekettet ist und mit Beruhigungsmitteln oder Magie im Zaum gehalten wird, erschlägt er Jeff Parker und fällt über mich her.”


  „Du meinst, er vergewaltigt dich? Seine Triebe sind ursprünglich. Ihm fehlt die Tünche der Zivilisation. Er kennt die Moral nicht, die erst viele Jahrtausende nach ihm entstand.” Coco hörte im Geiste ein höhnisches Gelächter. „Was kümmert es mich, was er mit dir treibt, so lange er dich nicht umbringt? Und das werde ich verhindern. Deine magischen Fähigkeiten brauchst du erst gar nicht versuchen anzuwenden. Bei mir nicht!”


  Jäh brach der Gedankenkontakt ab.


  Coco wankte zur Wand und lehnte sich dagegen. Sie fürchtete, daß Cro Magnons Urinstinkte jäh durchbrechen würden, wenn der Dämon ihn aus dem Bann entließ. Und was konnte sie schon ohne ihre magischen Kräfte gegen den kraftstrotzenden Steinzeithünen ausrichten? Auch Jeff Parker hatte körperlich keine Chance gegen ihn.


  Es war finster in dem engen Verlies. Kein Lichtstrahl fiel hinein. Coco trug keine Waffe bei sich, und Jeff Parker war entwaffnet worden, bevor man ihn einsperrte.


  Noch verharrten Parker und Cro Magnon, vom Dämon gebannt, still und reglos. Coco überlegte, ob sie versuchen sollte, den Cro Magnon mit ihrem Gürtel zu erwürgen. Sie zog den Ledergürtel aus und drehte ihn zwischen den Fingern. Aber sie wußte, daß sie es nicht über sich bringen würde. Das wäre ein kaltblütiger, heimtückischer Mord gewesen; und so etwas konnte Coco nicht tun.


  Sie wartete und hoffte, daß es einen anderen Ausweg gab. Bald mußte der Morgen grauen.


  Coco versuchte, mit Jeff Parker zu reden, aber er war noch nicht ansprechbar. Zu versuchen, Cro Magnon mit dem Gürtel zu fesseln, war sinnlos, da er sogar Eisenketten sprengte.


  Angst und Ungewißheit waren Cocos Gefährten in dem engen, modrig riechenden Verlies. Noch immer hatten Jeff und der Cro Magnon sich nicht geregt. Aber jeden Augenblick konnte es der Fall sein. Und was würde dann geschehen?


  Coco versuchte, den Cro Magnon zu hypnotisieren und ihn in ihre Gewalt zu bringen. Mit seinen Riesenkräften konnte er gewiß die Tür des Verlieses aufbrechen. Aber es war vergeblich. Der Steinzeitmann reagierte nicht.


  Obwohl es ihr im Moment keinen Vorteil bringen konnte, versuchte Coco, sich für ein paar Augenblicke in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen. Wenn es gelang, dann wußte sie, daß sie es konnte und den Effekt im Notfall anzuwenden vermochte.


  Aber es ging nicht. Durch magische Zeitmanipulation konnte Coco sich und Jeff Parker nicht vor dem Cro Magnon schützen, wenn er zu toben beginnen sollte.


  Endlos langsam verging die Zeit, bis endlich der Morgen graute. Trübes Dämmerlicht fiel ins Verlies. Dann ging die Sonne auf. In dem diffusen Licht konnte man recht gut sehen.


  Jeff Parker und der Cro Magnon hatten sich auf den Boden niedergehockt. Jeff Parkers glasige Augen nahmen nun einen anderen Ausdruck an. Er schaute sich um, als erwachte er aus einem langen und tiefen Schlaf, sprang auf und schüttelte den Kopf.


  „Coco, um Gottes willen, wie kommen wir hierher? Wo sind wir hier?”


  Coco hatte sich schon gedacht, daß Jeff Parker sich an nichts erinnern würde.


  „Ich bin gerade erst mit dem Wagen losgefahren”, sagte der drahtige blonde Amerikaner. „Was ist denn bloß passiert?”


  Coco beantwortete seine Fragen nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt Cro Magnon. Der Hüne aus der Steinzeit erhob sich und bewegte prüfend die starken Glieder. Er gab unwillige Laute von sich.


  Jetzt, jetzt mußte es sich entscheiden. Coco gab Jeff Parker ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten. Sie stand bewegungslos da und sah den Cro Magnon an.


  Jeff Parker begriff die drohende Gefahr, verstummte und stand gleichfalls wie eine Salzsäule da.


  Der Cro Magnon betrachtete Coco, und sie sah den Schimmer des Erkennens in seinen Augen.


  Cro Magnon war ungebildet, aber nicht primitiv und schon gar kein Tier. Seine Gehirnschale hatte ein größeres Fassungsvermögen als die des von ihm abstammenden Homo sapiens. Doch damit wußten die Cro Magnons ebensowenig anzufangen wie die Delphine, die auch mehr Gehirnmasse als der Mensch hatten.


  Im Gehirn des wilden Steinzeitmenschen arbeitete es. Man sah es ihm an. Coco wußte noch, wie er sie auf der Jacht betrachtet hatte, wenn sie in seine Nähe kam. Er wollte sie haben. Und er stammte aus einer Epoche, da die Männer die Frauen einfach an den Haaren in ihre Höhle geschleift und jeden totgeschlagen hatten, der sie daran hindern wollte.


  Der Cro Magnon kam auf Coco zu und gab Laute von sich, die wie eine Lockung klangen und sein Verlangen ausdrückten. Jeff Parker kam mit geballten Fäusten näher.


  „Nein, Jeff!” sagte Coco. „Er reißt dich in Stücke. Ich werde ihn abwehren, und wenn es nicht…” Jeff schüttelte den Kopf. „Nein, Coco, ich sehe nicht tatenlos zu, wie dieser Urmensch über dich herfällt. Ich werde dem alten Jungen ein paar Boxlektionen erteilen. Ganz hat mich das Playboyleben nun doch noch nicht verweichlicht.”


  Der Cro Magnon war ein alter Junge, ein sehr alter sogar. Er stammte aus der jüngeren Altsteinzeit und war weit über zehntausend Jahre alt.


  Cro Magnon sah Jeff Parker aus dem Augenwinkel. Er wandte sich ihm zu, stieß ein tierisches Gebrüll aus und trommelte sich auf die breite Brust. Cro meldete dem vermeintlichen Rivalen gegenüber seine Ansprüche an; er warnte ihn. Geh weg! hieß das Gebrüll und, Getrommel. Geh weg, oder ich töte dich!


  Kleine Schweißperlen traten auf Jeffs Stirn und Gesicht. Aber er wankte und wich nicht, obwohl seine Chancen minimal waren.


  Plötzlich stürzte der Cro Magnon auf ihn los. Seine geballten Rechte fegte blitzschnell durch die Luft, auf Jeffs Kopf zu.


  Der Schlag, hätte er getroffen, würde Jeffs Schädel zerschmettert haben. Aber der Cro Magnon stoppte die Faust in der Luft. Er sah auf Jeff Parker nieder, der gegen ihn wie ein kümmerlicher Zwerg wirkte, obwohl er alles andere als ein kleiner und häßlicher Mann war. Cro Magnon brummte etwas, gab ein paar gutturale Laute von sich und trollte sich in eine Ecke, wo er sich niederhockte. Jeff und Coco beachtete er nicht mehr.


  Coco und Jeff hörten ein wildes, bösartiges Gelächter im Geiste. Der Dämon, der sie gefangenhielt, amüsierte sich köstlich.


  „Was meint ihr zu diesem Zeitvertreib?” fragte die Stimme in ihren Gehirnen. „Ein kleiner Spaß. Er wird euch nichts tun. Ich habe andere Pläne. Aber hätte ich euch das gleich gesagt, wäre die ganze Spannung dahingewesen. Ich kann doch nicht zulassen, daß meine Gäste sich langweilen.”


  Die Stimme verstummte.


  „Wer war das?” fragte Jeff und sah sich wild um.


  „Der Dämon, der uns hergebracht hat.”


  „Wer ist es?”


  „Das wirst du früh genug erfahren. Ich darf nichts sagen.”


  Coco atmete tief auf, und ihre Knie zitterten ein wenig nach der Nervenanspannung. Der Dämon hatte ihnen auf raffinierte Weise psychologisch schlimmere Qualen zugefügt, als wenn er sie körperlich gepeinigt hätte.


  Von ihm war noch allerhand zu erwarten.
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  Am dritten Tag der Gefangenschaft wurden Coco, Jeff Parker und der Cro Magnon aus dem Kellerverlies geholt und hinauf ins Haus geführt. In ihrem Verlies standen inzwischen zwei Kübel für menschliche Bedürfnisse. Dreimal am Tag erhielten sie annehmbares Essen und mit Wasser verdünnten Wein, von den verseuchten Sklaven des Dämons überbracht. Außerdem bekamen sie jeden Tag einen Eimer mit Wasser zum Waschen.


  Trotzdem wirkten sie ein wenig verlottert und mitgenommen, als die Verseuchten sie in den Speiseraum führten. Cro Magnon hatte die Gefangenschaft noch am besten überstanden.


  Coco und Jeff Parker sahen, daß sie sich in einem alten Kastell befanden. Sie wurden eine Steintreppe hoch und durch einen Wandelgang geführt. Auf allem lag eine dicke Staubschicht, alles wirkte ungepflegt. Aber die bunten Bleiglasscheiben in den hohen Bogenfenstern waren unzerbrochen, wenn sie auch vor Schmutz starrten.


  Ein Dutzend der abscheulichsten seuchenzerfressenen Dämonendiener eskortierte die drei. Eine Tür wurde geöffnet. Sie führte in einen nicht allzu großen Speisesaal mit fleckiger Eichenholztäfelung. Der lange Tisch war an einem Ende für vier Personen gedeckt.


  „Ein Gastmahl also”, sagte Jeff Parker, der mannhaft sein Entsetzen über die greulichen Schreckensgestalten verbarg; bei der Gefangennahme hatte er sie nicht bewußt gesehen. „Hoffentlich keine Henkersmahlzeit.”


  An den Wänden des kleinen Speisesaales hingen alte, verrottete Gobelins. Im Kamin des hohen Raumes prasselte ein Feuer. Auch hier lag überall Staub, war alles vernachlässigt.


  Die Tafel, die kein Tischtuch bedeckte, und das Geschirr waren sauber.


  „Setzt euch! Der Herr wird gleich kommen”, sagte der gräßliche Anführer der Verseuchten mit hohler, knarrender Stimme.


  Er war die fürchterlichste Erscheinung. Coco hatte ihn schon bei der Ankunft gesehen. Sein Herz lag frei und schlug sichtbar hinter den bleichen Rippen. Sein Zustand hatte sich noch verschlimmert. Seine Nase war von der Lepra weggefressen, und vom linken Auge sah man nur noch das Weiße. Er war in der letzten Zeit öfter bei den Gefangenen gewesen. Coco hatte ihm mit Galgenhumor den Namen Don Juan gegeben.


  Don Juan stellte sich nun an der Tür auf, während die anderen Verseuchten draußen warteten.


  Coco, Jeff Parker und der Steinzeitmann setzten sich an die Tafel, Coco und Jeff auf die eine Seite, Cro Magnon auf die andere. Der Platz an der Stirnseite blieb frei.


  Der Cro Magnon hatte sich in den letzten Tagen manierlich und lammfromm benommen. Natürlich nur, weil er unter dem Einfluß des Dämons stand.


  „Jetzt fehlt nur noch unser Gastgeber”, sagte Jeff Parker. „Ich brenne darauf, ihn kennenzulernen.” Coco winkte ab.


  „Was ist?” fragte Jeff. „Hast du Angst vor ihm?”


  „Allerdings. Mehr Angst als vor allen anderen Dämonen, die ich kenne. Aber im Notfall vermag ich meine Angst zu überwinden.”


  Letzteres hatte sie leise geflüstert.


  Cro Magnon sagte in grollendem Ton etwas, was sich wie „Krrorak” anhörte.


  Dann wurde die Tür geöffnet, und ein hochgewachsener, schlanker alter Mann trat ein. Er trug schwarze Kleidung und einen schwarzen Umhang. Sein Gesicht war asketisch und so ausgezehrt, daß es knöchern wirkte. Er hatte dicht am Schädel anliegendes, weißes Haar. Seine Haut, von vielen Falten und Runzeln durchzogen, war lederartig und die Mundwinkel des strichdünnen Mundes zynisch herabgezogen. Er verbarg seine Augen hinter einer dunklen Brille, die an den Seiten geschlossen war. Seine Hände wirkten wie Klauen.


  Er strahlte dämonische Bosheit und abgrundtiefen Zynismus aus.


  Jetzt wandte er sich an die drei am Tisch und sagte mit knarrender Stimme: „Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle? Ich bin Gevatter Tod, der Seuchendämon, auch der Alte des Schreckens genannt.


  Ich bin recht prominent, denn schon in der Apokalypse wird von mir berichtet. Früher hatte ich auch noch ein paar Brüder, die Heuschrecken vom Himmel regnen ließen, die Ernte vernichteten, Brunnen vergifteten und manchmal veranlaßten, daß Pech, Glut und Schwefel auf die Erde niederhagelten. Aber die meisten von ihnen sind inzwischen tot.”


  „Gevatter Tod hatte im Mittelalter seine große Zeit”, sagte Coco zu Jeff Parker. „Er zog mit der Pest und anderen Seuchen einher und säte sie aus seinen furchtbaren leeren Augenhöhlen. In der Schwarzen Familie wird sein Name nur flüsternd erwähnt.”


  „Ja, wir waren damals nicht solche Weichlinge wie viele Dämonen heutzutage. Aber ich gebe zu, daß ich im Mittelalter manchmal über die Stränge geschlagen habe. Nun ja, es waren meine wilden Jahrhunderte. Inzwischen interessieren mich Lappalien wie Seuchen und Krankheiten, Not und Tod von Menschen nicht mehr. Ich habe mich höheren Zielen zugewandt.”


  Ein furchtbares Grinsen verzog das Gesicht des Seuchendämons Gevatter Tod.


  „Ich will den Stein des Bösen finden, den Urstoff aller Krankheiten und allen Übels. Damit wäre ich der Herrscher aller Menschen und Dämonen, wenn mir auch nichts daran liegt, denn ich verabscheue sie alle. Alle!”


  „Weshalb suchen Sie den Urstoff dann, Gevatter?” fragte Coco Zamis schüchtern.


  Der Seuchendämon jagte ihr eine entsetzliche Angst ein. Sie wußte besser als Jeff Parker, wie furchtbar er war. Sein Blick konnte den Tod bedeuten, wenn aus seinen leeren Augenhöhlen die Saat der Seuchen kam. Coco wußte, daß er nur die Brille abzusetzen brauchte, um ihr und den beiden Männern den qualvollsten Tod zu bereiten.


  „Weil es die Krönung meines Lebens wäre, den Stein des Bösen zu entdecken”, antwortete Gevatter Tod. „Danach habe ich schon immer gestrebt. Nun habe ich alle Zutaten zusammen, um den Stein des Bösen schaffen zu können. Nur eine einzige fehlt mir noch: der Stein der Weisen des Hermes Trismegistos. Seine Kraft ins Negative verkehrt und dem Urstoff, den ich erschaffen kann, beigesetzt - und ich bin am Ziel. Ach, dieser Hermes Trismegistos! Asmodi hielt seine Mumie auf der Teufelsinsel gefangen. Hätte er sie nur mir überlassen! Aber er schauderte zurück vor meinen Plänen. Er wollte nicht, zögerte hinaus. Und dann kam es, wie es kommen mußte.”


  „Was geschah?” fragten Coco und Jeff Parker wie aus einem Munde.


  Sie waren mit Dorian Hunter auf der Teufelsinsel gewesen, hatten die Mumie des Hermes Trismegistos gesucht und aufregende und unheimliche Abenteuer bestanden. Aber als sie endlich in die Grabkammer vordringen konnten, fanden sie die Mumie nicht. An ihrer Stelle lag der leblose Cro Magnon auf dem viereckigen Steinquader der Gruft. Der Cro Magnon erwachte zum Leben, als sein Seelenschatten sich mit dem Körper vereinigte. Die Körper der anderen Krieger aller Zeiten und vieler Völker, die die Gruft verteidigt hatten, zerfielen, nachdem sie ihre Seelenschatten zurückbekamen.


  Es war etwas Besonderes um diesen Cro Magnon, und ein Geheimnis rankte sich um die Gruft des Hermes Trismegistos auf der Teufelsinsel. Der Dämonenkiller und seine Gefährten hatten es nicht enträtseln können.


  Coco und Jeff hofften nun, von dem Seuchendämon etwas zu erfahren. Aber der Alte des Schreckens winkte nur ab.


  „Was geht euch das an, ihr Gewürm?” fragte er. „Hier stelle ich die Fragen. Trinkt und eßt, und dann erzählt mir von der Teufelsinsel, oder ich werde euch mit Krankheit und Aussatz plagen, bis ihr am Leben verzweifelt.”


  Jetzt endlich setzte sich der Dämon, der auf die andern herabgesehen hatte, zu Tisch.


  Coco fragte sich, woher er wußte, daß sie auf der Teufelsinsel gewesen waren. Da bestanden Zusammenhänge, von denen sie noch nichts ahnte.


  Die grausigen Diener des Alten des Schreckens trugen nun das Mahl auf. Es bestand aus einem halben Dutzend Gängen und war vorzüglich. Dazu gab es einen guten Tafelwein.


  Cro Magnon aß mit den Fingern, knurrend, schmatzend und gutturale Laute des Wohlbehagens ausstoßend. Er hielt sich besonders an das Fleisch. Den Wein verschmähte er; er erhielt statt dessen klares Wasser.


  Der Seuchendämon aß nur hin und wieder einen Bissen von einem Gang. Als die andern das Mahl beendet hatten, wurde ihm von zwei besonders scheußlichen Dienern eine silberne Platte aufgetragen. Eine Glocke, gleichfalls aus Silber, verbarg, was sich darauf befand.


  Die beiden Gestalten setzten die Platte vor dem Seuchendämon ab. Sie stanken erbärmlich. Nicht minder scheußlich roch das, was auf der Platte war.


  Der Seuchendämon hob die Silberglocke hoch. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  Coco und Jeff aber mußten sich alle Mühe geben, das eben genossene Essen bei sich zu behalten. Cro Magnon knurrte wild.


  Auf der Platte lag ein unbeschreiblich ekliges Stück Aas, aus stinkendem Wasser gefischt, von Maden durchsetzt.


  „Ich muß meine Krankheitskeime aufladen“, sagte der Seuchendämon und fraß das Stück schmatzend.


  Jeff Parker stürzte ins Nebenzimmer, wo er sich übergab.


  Coco kannte jetzt einen weiteren Grund, weshalb der Alte des Schreckens selbst unter den Dämonen der Schwarzen Familie so verrufen war. Und was sie noch nicht von ihm wußte, das hätte sie auch lieber nicht erfahren.


  Noch niemals hatte sie sich vor einem Wesen so geekelt wie vor dem Seuchendämon. Und zugleich fürchtete sie ihn entsetzlich, denn sie kannte seine Macht.


  Der Dämon Gevatter Tod lachte schallend.


  „Küß mich, mein schönes Kind!” sagte er zu Coco.


  Er war nun zum vertraulichen Du übergegangen.


  Coco schüttelte den Kopf und rutschte ein Stück von ihm weg.


  „Nie! Niemals, Gevatter!”


  „Ich werde dich zwingen. Los, Steinzeitmensch! Pack sie, und her mit ihr zu mir!”


  Der Cro Magnon erhob sich und war mit zwei Sprüngen über dem Tisch und bei Coco. Er packte sie an den Schultern. Sie sträubte sich verzweifelt, aber gegen seine Kräfte kam sie nicht an. Er schleppte sie zum Gevatter Tod. Coco trat gegen seine Schienbeine und wehrte und wand sich vergebens.


  Sie sah das Gesicht des scheußlichen Seuchendämons vor sich, roch seinen stinkenden Atem und sah seine bläulichen, dünnen Lippen. Verpesteter Odem wehte ihr aus seinem Rachen entgegen. „Nein!” schrie sie. „Nein, nein, nein! Lieber sterbe ich! Ich töte mich, wenn du mich anrührst.”


  Der Seuchendämon lachte noch lauter.


  Jeff Parker kam zurück und wollte sich auf ihn stürzen. Aber dann blieb er auf der Stelle stehen, mit glasigen Augen und ohne eigenen Willen.


  Plötzlich ließ Cro Magnon Coco los.


  Sie wich vor dem Seuchendämon zurück.


  „Nur ein kleiner Scherz, um die Tafel etwas aufzulockern”, sagte er. „Keiner soll sagen, daß meine Gäste sich langweilen. Ich bin sehr human. Deshalb schlage ich meine Diener auch mit den gräßlichsten Seuchen und Krankheiten, bis sie mich um den Tod anflehen. Ich bin kein Barbar, der ihnen einfach das Leben nimmt, an dem sie noch hängen.”


  In Coco keimte ein eiskalter Haß auf. Er gab ihr die Willenskraft, die Tränen zu unterdrücken. Es würgte sie in der Kehle, und sie hätte kein Wort hervorbringen können.


  „Zur Sache nun”, sagte der Seuchendämon, der innerhalb der Schwarzen Familie Gevatter Tod oder einfach Gevatter genannt wurde. „Ich habe einen kleinen Pakt mit Olivaro geschlossen. Er interessiert sich für dich, Coco, und deshalb bist du auch relativ sicher.” Er hob den knochigen Finger. „Was nicht heißen soll, daß du mich reizen darfst. Olivaro wird in einigen Tagen kommen. Er wird sich um dich kümmern. Jeff Parker aber behalte ich. Er soll einer meiner Diener werden. Weil er ein Gefährte des Dämonenkillers war, werde ich mir ein paar besondere Seuchen und Krankheiten für ihn einfallen lassen. Was mit dem Cro Magnon wird, ist noch nicht entschieden. So, und jetzt will ich von der Teufelsinsel hören. Setzt euch!”


  Es war ein Befehl.


  Coco sprach kein Wort, aber Jeff Parker, der sich im Bann des Dämons befand, erzählte die ganze Geschichte von der Landung auf Asmodis Insel bis zur Abfahrt. Gevatter Tod hörte geduldig zu. Laut stellte er keine Fragen, aber manchmal lenkte er Jeff Parker geistig auf ein Thema, das ihn besonders interessierte.


  Der Seuchendämon nickte, als Jeff Parker seine Erzählung beendet hatte.


  „Kehrt jetzt wieder in euer Verlies zurück!” sagte das alte Scheusal. „Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt! Hoffentlich hat euch mein Gastmahl gefallen.”


  Es war blanker Hohn. Der grauenhaft Verseuchte, den Coco Don Juan getauft hatte, öffnete die Tür, und ein Zug von Schauergestalten kam herein.


  Coco, Jeff und der Steinzeitmann erhoben sich.


  Der Alte des Schreckens trat zu Coco und ergriff ihre Hand. Ehe sie es verhindern konnte, preßte er seine Lippen darauf. Seine Berührung war ekelerregend, seine Lippen waren kalt.


  „Au revoir, meine Liebe!” sagte er, als er sich wieder aufrichtete. „Lebe wohl! Ich empfehle mich fürs erste.


  Er trat zurück und stellte sich in ein seltsames Muster auf dem verblichenen, abgetretenen alten Teppich. Seine Umrisse verschwammen; die schwarze Kleidung, der Umhang und der Körper verschmolzen zu einem massigen Fleck. Auf diesem grinste ein Totenschädel mit schwarzer Brille.


  Im nächsten Augenblick war die unheimliche Erscheinung verschwunden. Gevatter Tod hatte einen dämonischen Abgang gewählt. Seine scheußliche Ausdünstung hing noch im Saal.


  „Gehen wir”, sagte Coco zu Jeff Parker, der inzwischen wieder aus dem dämonischen Bann erwacht war. „Nach dem Gastmahl ist der Aufenthalt in dem Kellerverlies direkt eine angenehme Erholung.” Inmitten der Verseuchten schritten die schwarzhaarige junge Frau, der drahtige Amerikaner und der Steinzeitmann hinaus.
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  Die Tage der Gefangenschaft vergingen. Acht Tage saßen Coco und ihre beiden Gefährten nun schon im Kastell des Gevatter Tod. Die Verseuchten unter dem Kommando von Don Juan bewachten und versorgten sie.


  Coco versuchte immer wieder, ihre magischen Fähigkeiten anzuwenden. Seit der Geburt ihres Kindes zeitweilig geschwächt, war sie dennoch eine sehr fähige Hexe, wenn sie sich auch dem Guten zugewandt hatte. Irgendwann, so hoffte sie, würde es ihr gelingen, den magischen Bann des Gevatter Tod zu durchbrechen, und dann hatten sie eine gute Chance zur Flucht.


  Am achten Tag war es dann soweit. Coco spürte, daß sich etwas geändert hatte. Sie fühlte sich ein wenig anders. Als Don Juan und eine furchtbar entstellte augenlose Frau mit dick aufgequollener Zunge ins Verlies traten, versuchte Coco, ihre magische Fähigkeit der Zeitmanipulation anzuwenden.


  Der Schreckliche mit dem freiliegenden Herzen und die Verseuchte wollten das Mittagessen bringen.


  Coco konnte die Zeit jedoch nicht beeinflussen. Sie erhob sich daraufhin und sah Cro Magnon fest in die Augen, als er auf seine Schüssel mit rohem Fleisch zuging.


  Cro blieb abrupt stehen. Seine dunklen Augen erwiderten den Blick von Cocos dunkelgrünen Augen. Coco wußte, daß sie ihn in ihrem hypnotischen Bann hatte.


  Der Cro Magnon hatte sich in der Gefangenschaft sehr manierlich betragen und keinerlei Schwierigkeiten gemacht.


  Jeff Parker merkte, daß etwas vorging. Er nahm die Eßnäpfe für alle drei von den beiden seuchenzerfressenen Kerkerwärtern entgegen, um sie abzulenken. Drei Tonbecher mit wäßrigem Wein gehörten zu der Mahlzeit.


  Ekel würgte Jeff Parker beim Anblick der scheußlich zerfressenen Kreaturen und ihrem Gestank. Am ersten Tag der Gefangenschaft hatte er überhaupt nichts essen können; nun ging es schon etwas, sobald die Sklaven des Seuchendämons verschwunden waren.


  Unsagbares Grauen erfüllte. Jeff Parker, wenn er daran dachte, daß auch er ein Diener des Seuchendämons werden sollte.


  „Warte, bis die Verseuchten das Verlies verlassen haben”, raunte Coco dem hypnotisierten Cro Magnon zu. „Dann brichst du aus - auf meinen Befehl hin. Befolge meine Anweisungen! Und jetzt benimm dich unauffällig!”


  „Was geht da vor?” fragte der Verseuchte Don Juan langsam und knarrend. „Was redest du?” „Nichts von Bedeutung”, antwortete Coco. „Ich habe ihm nur gesagt, daß er manierlicher essen soll.”


  Sie nahm ihren Napf und Becher - beides hatte Jeff Parker auf den Boden gestellt - und ging in eine Ecke.


  Der Cro Magnon ergriff den großen Napf mit dem rohen Fleisch und den Knochen und ebenfalls einen Becher. Er brummte zufrieden.


  Coco sah den Schauerlichen an, den sie Don Juan genannt hatte.


  „Wie lange dienst du Gevatter Tod schon?” fragte sie.


  „Ich - weiß es nicht. Mir kommen die Tage vor wie Ewigkeiten in Schmerz und Qual.”


  „Warum läßt du das mit dir machen?” wollte Coco wissen. „Weshalb erhebst du dich nicht gegen deinen Herrn?”


  „Ich kann nicht. Ich muß ihm dienen, solange er es will. Wenn ich ihm ein treuer Sklave bin und er mit mir zufrieden ist, wird er mir irgendwann einmal die Erlösung des Todes gewähren. Es ist das größte Geschenk, das er mir machen kann, und ich sehne mich danach.”


  Don Juan und die verseuchte Frau gingen hinaus. Sie schlossen die massive Kerkertür ab.


  „Armer Teufel!” sagte Jeff Parker. „Dieser Seuchendämon ist das gräßlichste Scheusal, das mir je untergekommen ist.”


  „Wir brechen aus, Jeff’, flüsterte Coco erregt. „Ich habe den Cro Magnon hypnotisiert. Mit seinen Riesenkräften kann er die Tür aufbrechen.”


  „Und dann?


  „Ich werde gegen den magischen Bann des Gevatter Tod ankämpfen, und der Cro und ihr müßt die Seuchenzerfressenen abwehren. Wir kämpfen uns den Weg frei. Den Zeiteffekt kann ich leider nicht anwenden.”


  „Gut”, sagte Jeff, und seine Augen leuchteten. „Ich bin zu allem bereit. Los! Fangen wir an!”


  „Einen Moment noch! Ich muß Cro Magnon Anweisungen geben. Laß dich nicht von den Zerfressenen berühren, Jeff! Ich glaube, daß die Berührung des einen Cro Magnon bei der Gefangennahme gelähmt oder doch zu seiner Lähmung beigetragen hat.”


  Coco wandte sich an den Steinzeitmann, der zu essen begonnen hatte.


  „Los jetzt!” zischte sie. „Brich die Tür auf, und überwältige die Verseuchten! Laß dich nicht von ihnen anrühren! Nimm dir eine Waffe zum Zuschlagen!”


  Der Cro Magnon starrte sie einen Moment an, dann sprang er brüllend auf. Er warf den Napf und den Becher weg und stürzte zur Tür.


  Coco murmelte Beschwörungen, die dem Bann des Seuchendämons entgegenwirken sollten. Hoffentlich reichte ihre magische Kraft aus.


  Cro Magnon rannte mit der Schulter gegen die Tür. Beim ersten Anprall klafften Risse darin, und die Eisenbänder und Türangeln verbogen sich. Beim zweiten Ansturm krachte die Tür aus den Angeln.


  Seuchenzerfressene Wächter standen draußen im finsteren Keller.


  Der Cro Magnon riß ein massives Brett aus der zerborstenen Tür, die von den verbogenen Eisenbändern nur noch teilweise zusammengehalten wurde.


  Acht Zerfressene rückten näher, die scheußlichen Hände vorgestreckt. Sie waren schauerlich anzusehen. Zwei hatte die Lepra die Gesichter zerfressen; bei zwei anderen waren die Gliedmaßen durch Elefantiasis unmäßig angeschwollen; zwei weitere hatten große Löcher in den halbnackten Körpern; und die letzten beiden waren mit scheußlichen schwarzen und rötlich-blauen Beulen bedeckt.


  Cro Magnon hieb mit dem Brett drein, ehe sie ihn anfassen konnten. Jeder seiner schmetternden Schläge schickte einen Angreifer zu Boden. Die Zerfressenen bewegten sich nicht schnell. Die Hiebe des Steinzeitmannes richteten sie schlimm zu, aber sie töteten sie nicht. Die Zerfressenen waren benommen und blieben mit zuckenden Gliedern auf dem Boden liegen. Einer versuchte, sich an der Wand hochzuziehen, schaffte es aber nicht; er fiel wieder auf den Rücken und blieb wie; ein Käfer liegen.


  Neben der Zelle, aus der Coco, Jeff und Cro Magnon ausgebrochen waren, befand sich eine zweite. Aber da Coco verschiedentlich an die Wand geklopft hatte, ohne eine Antwort zu erhalten, und da die Tür auch nie aufgeschlossen worden war, kümmerte sie sich nicht um die Zelle.


  Eine Treppe führte aus dem finsteren, modrig riechenden Gewölbe nach oben.


  „Die Treppe hinauf!” rief Coco. „Cro Magnon, du gehst vorneweg!”


  Der Steinzeitmann stieg über die Körper der Niedergeschlagenen hinweg, und Coco und Jeff folgen ihm. Die Treppe machte eine Biegung. Es war so dunkel, daß man kaum etwas sehen konnte.


  Oben an der Treppe versperrte eine massive Tür ihnen den Weg.


  Coco unterbrach die Beschwörungen, die sie unablässig murmelte, und befahl: „Brich die Tür auf, Cro Magnon!”


  Wieder krachte es; der Lärm hallte durch das ganze Schloß, als der Steinzeitmann gegen die Tür anstürmte. Das Furchtbare, was Cro im Castell des Gevatter Tod erlebt und gesehen hatte, war nicht ohne Auswirkungen auf sein Gemüt geblieben. Und seinem Naturell entsprechend tobte, kämpfte und wütete er, wenn ihn etwas erschreckte oder ihm nicht gefiel.


  Die Tür brach aus den Angeln und begrub ein paar Scheusale unter sich, die dahinter gewartet hatten.


  Es war eine hohe, breite und schwere Tür. Hände, Füße und zerfressene, entstellte Köpfe ragten darunter hervor.


  Der Cro Magnon stürmte über die Tür und die Darunterliegenden hinweg. Coco und Jeff Parker folgten ihm. Sie kamen auf den breiten Korridor, durch den sie zum Gastmahl des Gevatter Tod geführt worden waren. Rechts lag der Ausgang.


  „Den nächsten Gang rechts!” rief Coco.


  Ihr Wille war es, der den hypnotisierten Steinzeitmann beeinflußte. Ob er von ihren Worten überhaupt etwas verstand, das herauszufinden war ihr noch nicht gelungen. Niemand stellte sich ihnen mehr in den Weg und nichts geschah. Coco glaubte schon, daß der Seuchendämon nicht im Kastell war.


  Ein breiter Gang führte zu einer Tür, und als der Cro Magnon diese aufbrach, standen sie in einer Vorhalle. Links führte die Treppe hoch, über welche Coco, Jeff Parker und Cro Magnon zum Gastmahl in den ersten Stock hinaufgegangen waren. Vor ihnen lag die breite Ausgangstür.


  Der Türstock bildete oben eine Kuppel. In dieser hing die Wappentafel des Gevatter Tod. Sie zeigte einen Totenkopf mit zwei gekreuzten Knochen und einen schwarzen Engel ohne Gesicht mit schwarzen Flügeln und einer Sense in der Hand.


  Kein Dämonensklave war zu sehen. Coco schöpfte Hoffnung. Sie lief an Cro Magnon vorbei zu der schweren Tür und ergriff die massive Klinke. Die Tür war nicht geschlossen; kein Riegel war vorgeschoben.


  Coco mußte sich anstrengen, um die schwere Tür zu öffnen. Sie knarrte in den ungeölten Angeln. Dann sah sie auf den gepflasterten Hof des Kastells, der von alten zerfallenen Mauern umgeben war. Der eine Torflügel, arg verwittert schon, stand offen.


  Von rechts näherte sich eine Gruppe zehn Seuchenzerfressener. Don Juan mit dem freiliegenden Herzen und dem weißen Glotzauge führte sie an. Er hatte überhaupt keine Gesichtszüge mehr, keine Nase und keine Ohren. Sein Mund war eine dunkle, lippenlose Höhle.


  Rechts und links von der Eingangstür standen zwei schwere Steinlöwen.


  „Cro Magnon!” rief Coco. „Pack die steinernen Löwen und zerschmettere die Dämonensklaven!” Der Steinzeitmann lief an ihr vorbei. Er riß sich das schmutzige Hemd vom Körper, das ihm lästig war, und packte den einen Steinlöwen. Laut brüllte er den Verseuchten seinen Kampf ruf entgegen. Sie rückten näher.


  Cro Magnons Muskeln traten gewaltig hervor, als er den mehrere Zentner schweren Steinlöwen über den Kopf stemmte. Er schleuderte ihn auf die Zerfressenen, und der Steinlöwe riß fünf von ihnen um.


  Cro Magnon packte den anderen Löwen um die Leibesmitte und warf ihn aus der Drehung heraus.


  Er streckte noch drei Dämonendiener zu Boden und flog gut fünfzehn Meter weit. Beim Aufprall riß er ein paar Pflastersteine aus der Erde.


  Die letzten beiden Sklaven des Seuchendämons - einer von ihnen war Don Juan - streckte der tobende Steinzeitmann mit seinem Brett nieder.


  Coco ließ ihn toben; sie konnte ihn ja lenken und für ihre Zwecke benutzen.


  „Wir haben es geschafft!” jubelte Jeff Parker. „Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.”


  Coco war skeptischer als er, widersprach aber nicht.


  „Aus dem Tor und nichts wie weg von hier!“ rief sie Jeff Parker zu, in dessen Gesicht nach der achttägigen Gefangenschaft ein dichter Stoppelbart wucherte.


  Die drei liefen über den Hof. Cro Magnon erreichte mit großen Schritten zuerst das Tor und eilte hinaus. Der Weg führte einen Abhang hinunter. In der Ferne sah man Berggipfel. Der Himmel war blau, und ein schwacher Wind wehte.


  Coco und Jeff kamen plötzlich nicht mehr weiter. Es war, als sei die Luft zu zähem Sirup geworden, durch den sie sich vorwärtskämpfen mußten; atmen konnten sie aber ohne Schwierigkeiten. Einen Meter vor dem Tor zappelten sie auf der Stelle wie Käfer im Leim, während Cro Magnon schnell den Abhang hinuntereilte.


  Weshalb konnte er entkommen und Jeff und Coco nicht?


  Die schwarzhaarige schöne Frau und der drahtige Millionär sollten nicht lange im Ungewissen bleiben. Sie hörten Gelächter hinter sich, und als sie sich umdrehten, sahen sie zwei Köpfe aus einem Bogenfenster im zweiten und obersten Geschoß des altspanischen Kastells schauen.


  Der eine gehörte Gevatter Tod, dem Seuchendämon. Das andere Gesicht war Coco auch gut bekannt; es gehörte Olivaro, jenem Dämon, der als Magus VII. kurzzeitig Fürst der Finsternis und Herrscher der Schwarzen Familie gewesen war. Nicht zuletzt wegen Coco hatte Olivaro zurücktreten müssen. Er begehrte sie auf dämonische Weise und wollte sie zu seiner Gefährtin machen. Doch das war ihm nicht gelungen, was natürlich für einen Fürsten der Finsternis eine arge Blamage gewesen war, zumal Coco unversehrt überlebte, nachdem sie ihn verschmäht hatte.


  Olivaros Verhältnis zu Coco war eigenartig. Er haßte sie bitter, zugleich aber fühlte er sich immer noch zu ihr hingezogen. Coco glaubte, daß in der letzten Zeit der Haß überwog. Dennoch hatte Olivaro Coco bei dem Magierkongreß in Port au Prince, Haiti, durch den Gevatter Tod eine Warnung zukommen lassen. Damals hatte Coco den Seuchendämon auch zum erstenmal von Angesicht zu Angesicht gesehen.


  Coco ahnte böse Zusammenhänge und üble Ränke, als sie das Alltagsgesicht des janusköpfigen Dämons neben dem des Gevatter Tod sah. Olivaro war der Dämon mit den zwei Gesichtern, der Meister der List und der Täuschung. Lug und Trug waren seine Markenzeichen.


  „Komm her zu mir, Coco!” rief Olivaro. „Du kannst nicht entkommen. Gegen meine magische Kraft und die von Gevatter Tod hast du weniger Chancen als eine Fliege im Spinnennetz. Laß Cro Magnon nur laufen! Er führt uns zum Versteck seines Herrn, des Hermes Trismegistos. Deshalb haben wir ihn entkommen lassen.”
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  Dorian Hunter und der Hermaphrodit Phillip folgten dem Mann, der sie ins Haus gebeten hatte. Verbindlich lächelnd führte er sie in einen Plüschsalon. Auf einem Büfett standen Nippfiguren, und eine altertümliche Uhr mit Pendel tickte an der Wand.


  Alles paßte stilgerecht in die viktorianische Epoche.


  Phillips Gesicht strahlte. Es wirkte verklärt. Sein Ausdruck wurde noch mädchenhafter, und als sich seine Jacke ein wenig hob, wußte Dorian, daß der Hermaphrodit Jungmädchenbrüste entwickelte.


  So benahm sich Phillip nur, wenn er aufs höchste erregt war und Außerordentliches vorging.


  Eine Tapetentür öffnete sich, und eine Frau trat in den Salon. Sie trug ein blaues, bodenlanges Kleid, eine weiße, ausgeschnittene Bluse mit einer Brosche und eine leichte, rote, enganliegende Jacke mit einer Brosche.


  Sie sah Phillip an, und Erstaunen, Hoffnung und Ungewißheit spiegelten sich gleichzeitig in ihrem Gesicht wider.


  Bevor die Frau aber etwas sagen oder eine Frage stellen konnte, warf Phillip plötzlich die Arme hoch. Blutiger Schaum trat vor seinen Mund, und ein Ausdruck unsäglichen Kummers prägte seine ätherischen Züge.


  Draußen brüllte jemand laut. Dann krachte es.


  Dorian schaute sich im und wartete kampfbereit. Er hörte schnelle Schritte auf dem Flur, dann wieder das Brüllen.


  Der Dämonenkiller erwartete einen dämonischen Angriff, aber es war der Steinzeitmann, den er auf der Teufelsinsel gefunden hatte, der jetzt die Tür einrannte und in den Salon stürzte. Mit geballten Fäusten stand er da, ein Urbild männlicher Wildheit und Kraft.


  Sein Oberkörper war nackt. Er starrte die Anwesenden an, und seine mächtige, schwarzbehaarte Brust hob und senkte sich, als sei er eine größere Strecke schnell gelaufen. Seine dunklen Augen funkelten.


  Er deutete auf den Mann und die Frau, die im Stil der viktorianischen Zeit gekleidet waren, und stieß ein paar gutturale Silben hervor. Es war eine Frage und eine Anklage zugleich.


  Der Mann und die Frau wichen voller Angst zurück.


  Phillip wankte in die Ecke, wo er sich bei der Kommode auf den Teppich niedersetzte. Seine goldenen Augen waren verdreht, seine Hände geballt und verkrampft. Der blutige Schaum in seinem starren Gesicht sah schlimm aus.


  Der Hermaphrodit war für die nächste Zeit ausgeschaltet. Dorian hatte solche Anfälle schon erlebt und wußte, daß mit Phillip im Moment nicht zu rechnen war.


  Der Cro Magnon trat auf den Mann und die Frau zu. Wieder schrie er sie an. Aber weder Dorian noch die seltsame Frau und der nicht minder merkwürdige Mann verstanden die primitive Sprache des Steinzeitmenschen.


  Dorian merkte, daß der Cro Magnon aufs äußerste gereizt und erbittert war.


  „Ruhig, Cro, alter Junge!” sagte er und wollte den Steinzeitmenschen am Arm packen.


  Cro Magnon versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken gegen den Kopf. Dorian krachte an die Wand und ging zu Boden. Benommen blieb er sitzen.


  Der Mann mit dem Kinnbart wollte die Gelegenheit nutzen, um durch die Tapetentür zu entkommen. Aber als er sie gerade aufriß, war Cro Magnon mit einem raubtierhaften Sprung bei ihm. Er packte den Mann, warf die Tür zu und umklammerte sein Opfer dann auch mit der anderen Hand. Gegen die Riesenkräfte des Steinzeitmenschen kam der altertümlich gekleidete Mann nicht an. Der mehr als zwei Meter große Cro Magnon brach ihm das Genick.


  Dann wandte Cro sich der Frau zu, die sich verzweifelt sträubte. Vor Dorians Augen erschlug er sie. Weder der Mann noch die Frau hatten einen Laut von sich gegeben, als sie starben. Voller Staunen sah Dorian nun, daß ihre Körper sich auflösten und zerbröckelten. Bald war nur noch eine Handvoll Staub von ihnen übrig.


  Der Cro Magnon starrte nun Dorian an und deutete auf ihn. Er wiederholte seine gutturalen, grollenden Laute.


  Dorian erhob sich und holte tief Luft. Sein Schädel brummte. Er schüttelte den Kopf, und die Benommenheit wich.


  Der Dämonenkiller konnte kämpfen, und er rechnete sich eine gute Chance gegen den Steinzeitmann aus. Gewiß, der Cro Magnon war stark wie ein Herkules, aber er kannte keinen Kampfstil und keine Taktik. Er würde schon umfallen, wenn er ihm ordentlich gegen den Hals schlug, dachte Dorian, der in vielen Kämpfen gestählt und in etlichen Kampfarten erfahren war. Im Laufe seiner bewegten Leben hatte Dorian Hunter sich oft zur Wehr setzen müssen.


  Der Steinzeitmann stürmte auf Dorian los. Dorian wollte ihm einen Tritt versetzen, aber der Cro Magnon wich geschmeidig aus. Seine Faust schoß wie ein Dampfhammer vor.


  Dorian duckte sich und schlug mit beiden Fäusten zu. Der Cro Magnon registrierte seine Schläge überhaupt nicht. Er packte den Dämonenkiller. Dorian wollte ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals versetzen, aber er traf nur die bärtige Wange des Steinzeitmenschen.


  Der Dämonenkiller wehrte sich aus Leibeskräften, doch es war, als ringe er mit einem Bären. Er erkannte, daß er den Cro Magnon unterschätzt hatte. Dieser - vor Jahrtausenden harte Kämpfe mit Neandertalern oder seinesgleichen gewohnt - war in der Kampftaktik keinesfalls so unerfahren, wie Dorian geglaubt hatte.


  Cro konnte Dorians einen Arm packen und den Dämonenkiller von hinten umklammern. Er hob ihn vom Boden hoch und schickte sich an, ihm in einer Umarmung Rippen und Rückgrat zu brechen. Schon knackten Dorians Rippen.


  Er dachte, daß die Erkenntnis über die Kampftaktik des Cro Magnon seine letzte gewesen sei, da ließ der gewaltige Druck plötzlich nach. Dorian wurde auf den Boden gesetzt.


  Er holte tief Luft, und vor seinen Augen flimmerten Sterne.


  Als Dorian wieder richtig sehen konnte und den ärgsten Luftmangel und Schmerz überwunden hatte, erblickte er Phillip. Der blutige Schaum hatte die Lippen und die Umgebung des Hermaphroditenmundes gerötet.


  Phillip hatte eine Hand auf den Arm des Steinzeitmannes gelegt, und der kraftstrotzende Hüne war jetzt lammfromm. Ohne Zweifel hatte der Hermaphrodit Dorian Hunter das Leben gerettet.


  „Das werde ich dir nicht vergessen, Phillip”, sagte Dorian mühsam. „Was jetzt? Die beiden, die uns ins Haus eingelassen haben, waren ohne Zweifel künstlich erzeugte oder am Leben erhaltene Geschöpfe. Was geht hier vor?”


  Phillip antwortete nicht. Er lächelte nur rätselhaft. Den Steinzeitmann mit sich führend, ging er aus dem Salon. Das Haus war einstöckig, und die Zimmer waren recht klein und eng.


  Phillip gab dem Cro Magnon ermunternd einen leichten Stoß, und der wandte sich im Korridor der Treppe zu.


  Unter der Treppe befand sich eine Tür. Der Cro Magnon öffnete sie ganz manierlich, indem er die Klinke benutzte, anstatt sie einzuschlagen oder einzutreten. Er war intelligent und wußte, wie eine Türklinke und manches andere Teil funktioniert. Aber wehe, wenn der wilde Urmensch in ihm durchbrach!


  Treppenstufen führten nach unten in den Keller. Der Cro Magnon ging zuerst hinab. Im Keller brannte Licht. Dorian und Phillip folgten dem Steinzeitmenschen.


  Der Dämonenkiller wollte seinen Augen nicht trauen.


  Das Kellergewölbe war reich geschmückt; die Wände und die Decke waren bemalt und mit Mosaikarbeiten versehen. Schwere, rote Teppiche dämpften den Schritt. Die Wand im Hintergrund war gelbrot und zeigte Figuren der ägyptischen und griechischen Mythologie sowie Bilderschriften. Es waren Hieroglyphen, die Dorian nicht entziffern konnte. Doch eine Hieroglyphenfolge kannte er. Sie bedeutete einen Namen, auf den er in der letzten Zeit immer wieder gestoßen war: Hermes Trismegistos.


  Ein paar Öllampen standen auf dem Boden, und in zwei Feuerbecken loderten Flammen. Es roch nach Gewürzen und angenehmen Düften in der prachtvoll geschmückten Kellergruft. Man konnte sich in die luxuriöse Grabkammer eines hohen Herrschers versetzt fühlen.


  Vor der hinteren Wand stand ein reich mit Schnitzereien und Bilderschrift verzierter Sarkophag. Er hatte etwa die Größe eines auf dem Rücken ruhenden Menschen. Der Sarkophag glänzte golden. Dorian, Cro Magnon und Phillip traten näher, langsam und zögernd.


  Dorian hob den Deckel des Sarkophags ab, stellte ihn behutsam auf die Seite und erschauerte.


  Der Sarkophag war nicht leer. Eine Mumie lag darin, bis zum Hals in vom Alter vergilbte Binden gewickelt. Der Kopf mit der schwärzlichen, vertrockneten Haut trug eine hohe, reichverzierte Haube in der Art einer Mitra. Das Gesicht hatte einen Bart, und statt der Augen waren Smaragde eingesetzt; sie waren rundgeschliffen und funkelten im Licht. Eine unergründliche Weisheit lag in diesem Smaragdblick, und das mumifizierte Gesicht wirkte keineswegs abstoßend. Es drückte Ruhe und Erhabenheit aus.


  Die bandagierten Hände hielten eine kreuzähnliche Grabbeigabe aus schwerem reinem Gold. Alle Balken des Kreuzes waren gleichlang, und es wog gewiß an die zwanzig Pfund. Jene Hieroglyphen standen darauf, die der Dämonenkiller zuvor schon an der Wand gesehen hatte. Hermes Trismegisto stand auf dem Kreuz geschrieben.


  Dorian war im Innersten aufgerührt und ergriffen. Er zweifelte nicht daran, daß er vor der Mumie des Hermes Trismegistos stand, des dreimal größten Hermes, des mythischen Begründers der Alchimie und des großen Magiers, der das Geheimnis des Steins der Weisen gekannt hatte.


  Auf der Teufelsinsel hatte Dorian ihn vergebens gesucht, und nun stand er vor ihm.


  Phillip sah auf die Mumie nieder. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


  Der Cro Magnon aber fiel auf die Knie und stützte die massigen Unterarme auf den Rand des Sarkophags. Tränen strömten über sein Gesicht. Er war so gerührt, als hätte er etwas Heißgeliebtes wiedergefunden.. Dann gab er die unverständlichen Laute seiner steinzeitlichen Sprache von sich. Zunächst klang überschwengliche Freude aus ihnen, dann aber war es, als deklamiere er etwas.


  Phillip trat herzu und legte eine Hand auf die eine Schulter des Steinzeitmenschen.


  Der Cro Magnon sah zu ihm auf und blickte in Phillips goldene Augen. Nichts Wildes war jetzt mehr in dem bronzefarbenen Gesicht mit dem wilden, schwarzen Vollbart.


  Cro Magnon schwieg, und dann begann er wieder zu reden. Phillip sprach synchron mit ihm. Er übersetzte die Geschichte des Steinzeitmenschen.
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  „Ich bin der Wächter.


  Meine Herkunft kenne ich nicht, noch ist mir bewußt, wo ich früher lebte. Manchmal steigen Träume in meinem Geist auf, und wenn ich dann wieder in die Wirklichkeit zurückkehre, ist mein Herz traurig. Ich träume von männlichen und weiblichen Gefährten, von der Jagd und von Kämpfen gegen affenartige und stämmige, untersetzte Kreaturen, die einer anderen Rasse angehören, und vom Kampf gegen wilde Bestien.


  Das Leben in meinen Träumen ist hart, aber schön. Wir sind frei unter dem weiten Himmel, die Gefährten und ich. In der Wirklichkeit aber habe ich einen Herrn.


  Groß und mächtig ist er, mein Herr. Er ist einer von jenen, die Begabte und Auserwählte in meinen Träumen an die Höhlenwände zeichneten, um das Wild herbeizulocken, Unwetter zu beenden und Krankheiten zu heilen.


  Solche Macht hat mein Herr.


  Er hat mich in eine große Höhle getan, und jeden Tag schickt er mir Speise und Getränke. Ich warte und träume. Ich bin ein Wächter, und was ich bewachen soll, liegt in der Gruft, die prächtiger ist als alles, was in meinen Träumen vorkommt.


  Ein mächtiger Gott ist es, den ich bewache. Ein schlafender Gott. Er ist in seltsames Zeug eingewickelt und liegt auf einem Steinblock. Seine grünen Augen blicken mich an, wenn ich jeden Tag zu ihm komme, um ihn anzuschauen und zu sehen, ob auch kein Unbefugter zu ihm vorgedrungen ist. Die Augen des schlafenden Gottes sprechen zu mir, und ich bin nicht mehr derselbe. Wohl habe ich noch Träume, und ich liebe die immer gleichen Gefährten meiner Träume und achte und diene meinem mächtigen Herrn. Der schlafende Gott aber bedeutet mir mehr als alles andere.


  Eines Tages wird das Einerlei meiner Tage gestört. Ich spüre, daß etwas nicht in Ordnung ist. Mein Herr hat viele Fallen errichtet, um Eindringlinge vom schlafenden Gott fernzuhalten. Aber plötzlich sind welche da. Und sie dringen vor und weiter vor, und nichts hält sie auf.


  Ich weiß es, ich spüre es, weil mein Herr es so eingerichtet hat, daß ich es wissen und spüren kann. Die Eindringlinge kommen in die große Höhle. Es sind schwächliche, zerbrechliche Wesen, mit seltsamen Fellen bekleidet. Zwei davon sind Weibchen.


  Es ist lachhaft, wie schwach sie sind, nicht zu vergleichen mit einem Höhlenbären oder Säbelzahntiger.


  Ich lauere mit einem Faustkeil in der Dunkelheit der Höhle. Sie dringen vor, und ich schleudere Steine auf sie herab.


  Zwei töte ich, dann springe ich hervor und schlage zu mit dem Faustkeil. Ein Männchen und eines der Weibchen sinken nieder. Ich stürze mich auf die beiden letzten, aber das männliche Wesen hält mir einen Stock mit etwas Rundem daran entgegen. Es glitzert und funkelt.


  Die glitzernde Kugel an dem Stock berührt mich, und ich sehe Blitze und weiß nichts mehr. Als ich wieder zu mir komme, liegen nur noch die Toten da. Ich stürze in die Grabkammer. Der schlafende Gott ist verschwunden.


  Ich horche, aber da ist nichts mehr. Jene beiden haben den schlafenden Gott entführt. Die Flucht ist ihnen gelungen. Sie sind außerhalb meines Bereichs.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Herr kommt nicht zu mir, und der schlafende Gott ist fort. So will ich sterben, denn ich habe meine Aufgabe nicht erfüllt. Ich will eingehen in die große Dunkelheit und nicht mehr atmen und schauen.


  Ich lege mich auf den Steinblock, von dem man den schlafenden Gott raubte. Meine Augen schließen sich, und ich spüre, wie mein Leben entweicht. Wenn mein Herr kommt, soll er sehen, daß ich gesühnt habe. Und er soll mit meinem Leib verfahren, wie es ihm beliebt.


  Dunkel ist es, und da sind keine Träume.


  Mein Herr zürnt mir und hat sich abgewandt von mir, und der schlafende Gott ist fort. Das Leben wird bald vollends aus mir entwichen sein.


  Ich bin der ungetreue Wächter.


  Ich bin nichts mehr.”
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  Der Hermaphrodit verstummte, und auch der Cro Magnon gab keinen Laut mehr von sich.


  Dorian begriff. Der Seelenschatten des Cro Magnon hatte sich zu den Seelenschatten der anderen Krieger gesellt. Als Dorian Hunter und seine Gefährten bis zur Grabkammer des Hermes Trismegistos auf der Teufelsinsel vordrangen, vereinigte sich Cros Seelenschatten wieder mit seinem Körper. Während die Krieger alle starben, blieb der Cro Magnon am Leben. Den Grund dafür kannte Dorian nicht. Er war aber sicher, daß es mit dem Steinzeitmann eine besondere Bewandtnis haben mußte. Der Cro Magnon hatte eine übernatürliche Verbindung mit der Mumie des Hermes Trismegistos. Aber warum hatte er dann die Tür mit Gewalt aufgebrochen? Und wo waren Coco Zamis und Jeff Parker? Und weshalb hatte der Cro Magnon den Mann und die Frau im Haus getötet?


  Auf die letzte Frage sollte Dorian umgehend eine Antwort bekommen.


  Der Cro Magnon wandte sich der Mumie des Hermes Trismegistos zu. Er redete wieder in seiner Steinzeitsprache, und Phillip übersetzte.


  „O schlafender Gott!” rief der Steinzeitmann. „Endlich habe ich dich wieder. Ich habe deine Nähe gespürt. Du hast mich gerufen. So bin ich hergekommen, zu dir, und ich habe jene beiden Elenden hier angetroffen, die dich aus deiner Gruft geraubt haben. Ich habe sie für ihr Verbrechen bestraft, o schlafender Gott. Sie sind tot. Sag mir, was du von mir willst! Soll ich dich wieder bewachen?” Phillip verstummte, und der Cro Magnon betrachtete schweigend und angespannt die Mumie. Er kniete immer noch, und Scheu und Verehrung waren in seinen Augen zu lesen.


  Der Mann und die Frau im Haus hatten also seinerzeit den Cro Magnon außer Gefecht gesetzt und die Mumie geraubt. Dorian nahm an, daß jener Herr, der den Cro Magnon als Wächter der Mumie des Hermes Trismegistos eingesetzt hatte, Asmodi war, der einstige Herr der Teufelsinsel. Aber er war sicher, daß hier Dinge mitspielten, von denen er noch nichts wußte. Er kannte die Zusammenhänge noch nicht.


  Der Dämonenkiller wandte sich an Phillip.


  „Frag ihn, wo Coco und Jeff sind!” sagte er. „Ich muß es wissen.”


  Phillip schaute ihn nur an.


  „Der Cro Magnon weiß es”, drängte Dorian. „Er muß es sagen. Phillip, Coco und Jeff sind vielleicht in großer Gefahr.”


  Phillip schloß die Augen.


  „Coco”, sagte er verträumt und leise. „Sie blüht wie eine Blume inmitten von Krankheit, Seuchen und Tod. Ein giftiger Hauch schwängert die Luft, und Dämonen versuchen sich an Tücke und Gemeinheit zu übertreffen. Nah - und doch fern. Hier - und doch in anderen Dimensionen.”


  Phillip öffnete wieder die Augen und lächelte Dorian an.


  Der Dämonenkiller war enttäuscht. Das war wieder so ein Orakel, dessen Sinn nur dem Eingeweihten klar war.


  Er nahm die gnostische Gemme mit dem hahnenköpfigen Abraxas aus der Tasche und ließ sie vor Phillips Augen baumeln.


  Dorian, der sich verschiedene Fertigkeiten der Weiße Magie angeeignet hatte, versuchte Phillip zu hypnotisieren. Er hatte es früher schon vergeblich bei dem Hermaphroditen probiert, und er war diesmal ebenso erfolglos. Genausogut hätte er versuchen können, eine Statue zu hypnotisieren. Verdrossen steckte Dorian die Gemme wieder weg.


  Er wußte nicht, wie er im Moment weiterkommen sollte. Alles war so rätselhaft und mystisch. Dorian sah keinen Gegner, den er bekämpfen, keine Spur, die er verfolgen konnte.


  Er war ratlos.


  Da vernahm er ein seltsames und unwirkliches Geräusch. Es hörte sich wie Knistern an, als würde ein Tuch über etwas Ausgetrocknetes reiben.


  Der Cro Magnon sprang auf und gab aufgeregte Laute von sich.


  Phillip reckte die Arme seitlich empor, schloß die Augen und erschien verklärter als zuvor.


  Dorian sah auf die Mumie, und es traf ihn wie ein Schock.


  Die grünen Smaragdaugen funkelten ungemein lebendig. Die trockene Haut um den Mund mit den schwärzlichen Lippen zuckte. Die Bartspitze zitterte.


  Die Mumie bewegte sich und setzte sich im Sarkophag auf, die kreuzähnliche Grabbeigabe mit den bandagierten Händen umklammernd, Die Bewegungen der Mumie, die jahrtausendelang ihre Glieder nicht gerührt hatte, erzeugten die seltsamen leisen Geräusche.


  Die Mumie erhob sich, während Dorian wie vom Donner gerührt dastand.


  Hermes Trismegistos steht von den Toten auf, dachte der Dämonenkiller, und er hielt dies für den größten Augenblick in allen seinen Leben.


  Der Stein dir Weisen und all die großen Geheimnisse der Magie und Alchimie, all war in greifbare Nähe gerückt.


  Dorian Hunter rief: „Sei gegrüßt, dreimal größter Hermes!”
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  Die von Seuchen zerfressenen Gestalten rückten von allen Seiten heran. Auch von draußen kamen welche. Coco Zamis und Jeff Parker hatten keine Chance, zu entkommen.


  Coco begriff, daß sie, Jeff Parker und der Cro Magnon nur Figuren in einem dämonischen Schachspiel gewesen waren. Olivaro und der Gevatter Tod waren die eine Spielerpartei. Aber wer war die andere? Sicher Hermes Trismegistos, zu dessen Versteck der Cro Magnon den Weg weisen sollte. Aber wie hing das alles zusammen?


  „Kommt her!” rief Olivaro. „Ich befehle es. Seid nicht kindisch, und leistet keinen unnötigen Widerstand!”


  „Was sollen wir tun?” fragte Jeff Parker leise.


  „Ihm Folge leisten”, antwortete Coco ebenso leise. „Diese beiden Dämonen sind zu stark für uns. Wir haben keine Chance.”


  Coco machte einen spöttischen Knicks und rief zum Fenster hinauf: „Wie du befiehlst, mächtiger Ex-Fürst der Finsternis.”


  Sie betonte das Ex-Fürst besonders, und viel Ironie lag in diesem Wort.


  Coco wußte, daß es Olivaro mächtig wurmte, daß er sich als Fürst der Finsternis nicht hatte behaupten können; dazu hatte Coco ihren Teil beigetragen. Sie wußte jedoch auch, daß sie sich in größter Gefahr befand. Aber sie durfte keine Angst und keine Schwäche zeigen; es hätte ihr nur geschadet. Die Seuchenzerfressenen bildeten eine Gasse für sie und Jeff Parker, und sie gingen zum Kastell zurück.


  Don Juan, dessen Schädel Cro Magnon mit dem Brett sichtbar deformiert hatte, erwartete sie.


  „Folgt mir in den Speisesaal!” sagte er mit knarrender, heiserer, kaum verständlicher Stimme.


  Er führte Coco und Jeff durch die Vorhalle, die Steintreppe hoch und durch den breiten Wandelgang. In dem nicht allzu großen Speisesaal stank es abscheulich nach Krankheit und Verwesung. Gevatter Tod saß am Tisch und war damit beschäftigt, große und ekelerregende Aasbrocken zu vertilgen. Maden und Würmer wimmelten darin herum.


  Coco spürte, wie ihr Magen sich hob.


  Olivaro stand an einem geöffneten Fenster. Er schaute sich kurz um, als Coco und Jeff von Don Juan hereingeführt wurden. Sein Alltagsgesicht verriet keine Regung. All seine Gefühle und finsteren Gedanken spiegelte das zweite Gesicht seines Januskopfes wider, das er nur bei seltenen Gelegenheiten zeigte und das jetzt unter den Haaren an seinem Hinterkopf verborgen war.


  Obwohl er zwei Gesichter hatte, wirkte Olivaros Kopf ganz normal, was durch Magie erreicht wurde.


  Coco sah nur flüchtig in das Gesicht, dann wieder auf den schwarzhaarigen Hinterkopf des mittelgroßen männlichen Dämonen.


  Olivaro trug ein weinrotes Wams, enge Hosen mit goldverzierten Saumstreifen und kniehohe Stiefel. Er hielt eine Reitpeitsche in der Hand, mit der er ungeduldig gegen den rechten Stiefelschaft klatschte.


  „Bist du bald satt, Gevatter?” fragte er in ungeduldigem Ton.


  Olivaro war in manchen Dingen heikel. Coco wußte, daß er zum Beispiel Ghoule verabscheute. Der Alte des Schreckens war zwar alles andere als ein Ghoul, aber Coco merkte mit dem feinen Gespür der Frau, daß seine Eßgepflogenheiten Olivaro zuwider waren.


  Coco erinnerte sich daran, daß Gevatter Tod sich überheblich und ein wenig abschätzig über Olivaro geäußert hatte. Zwischen den beiden Dämonen gab es Spannungen. Das wurde Coco klar. Olivaro und der Seuchendämon mochten miteinander paktieren, doch irgendwann mußte es zum Kampf zwischen ihnen kommen. Wahrscheinlich dann, wenn sie ihr gemeinsames Ziel erreicht hatten. Bis dahin brauchten sie einander.


  Der Seuchendämon schlang den letzten Aasbrocken herunter.


  „Ich muß meine Krankheitskeime aufladen”, sagte er mit seiner hohlen Stimme. „Die Entscheidung steht bevor. Ich werde nun mit meinen Dienern dem Cro Magnon folgen, Olivaro.”


  „Tu das, Gevatter!”


  Der Alte des Schreckens trat auf das Ornament im Teppich, und wieder zerflossen seine Körperkonturen wie schon nach dem Gastmahl. Der Totenschädel mit der schwarzen Brille grinste die Anwesenden an, dann war Gevatter Tod verschwunden.


  Olivaro trat zu Coco Zamis und Jeff Parker. Er zeichnete eine Linie in die Luft, hauchte in die Handflächen und klatschte in die Hände. Im Nu war der abscheuliche Gestank aus dem Speisesaal des Seuchendämons verschwunden. Die Luft war rein und würzig wie in einem Tannenwald.


  „Setzt euch!” sagte Olivaro knapp.


  Er nahm an der anderen Seite des Tisches Platz und übermittelte dem verseuchten Don Juan den lautlosen Befehl, die silberne Aasplatte abzuräumen.


  Die Grauensgestalt ging mit der Silberplatte hinaus.


  Olivaro sah Coco und Jeff Parker an, die ihm gegenübersaßen. Auf Coco ruhte sein Blick besonders lange. Sie war groß für eine Frau und rassig. Die hohen, Backenknochen verliehen ihrem Gesicht etwas leicht Exotisches und einen besonderen Reiz.


  Coco Zamis war sehr schön. Sie konnte auch einem Dämon den Kopf verdrehen.


  „Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, Coco”, sagte Olivaro.


  „Meinetwegen hätte diese Weile gern noch andauern können, großer Olivaro. Du wirst doch hoffentlich nicht all das inszeniert haben, nur um mich wiederzusehen?”


  „Ich fürchte, du überschätzt dich, schöne Coco. Wenn ich mir so viel Mühe gebe wie in diesem Fall, muß der Preis die Anstrengung lohnen.”


  „Es hat Zeiten gegeben, da war dir für mich keine Mühe zu groß.”


  „Das war einmal. Was sollte mich an dir so außerordentlich reizen, Coco? Schöne Frauen kann ich in Menge haben, wenn mir nach derlei ist, und falsch und hinterlistig bin ich selbst. Was sollte unsere Verbindung also?”


  „Ich sehe, du bist noch immer ein Meister mit der Klinge des Wortes, Olivaro”, sagte Coco.


  „Und deine Zunge ist so spitz wie eh und je, geschätzte Coco. Aber wir wollen von wichtigeren Dingen reden als von den alten Zeiten. Von Hermes Trismegistos und dem Stein der Weisen - zum Beispiel.”


  Jeff Parker hörte schweigend zu. Er wußte, daß er bei dem Gespräch zwischen Coco und dem mächtigen Dämon Olivaro nur eine Randfigur war. Er hielt sich heraus; und er tat gut daran.


  „Wir haben Trismegistos Mumie auf der Teufelsinsel gesucht, aber nicht gefunden”, sagte Coco. „Aber das weiß ich doch. Ich selbst war es, der die Mumie vor hundert Jahren von der Teufelsinsel stehlen lassen wollte: Ich verstand Asmodi in dieser Beziehung nicht. Er fürchtete die Macht des Hermes Trismegistos, wenn er die Mumie zum Leben erweckte oder auf andere Weise von ihr die Geheimnisse des Steins der Weisen und anderer Dinge zu erfahren trachtete. Lieber ließ er sie in der Gruft, wo sie auf einem Steinquader den magischen Schlaf schlief, und verzichtete auf all dieses Wissen.”


  „Asmodi wußte in der Regel genau, was er tat”, meinte Coco.


  Asmodi war vor Olivaro der Fürst der Finsternis gewesen und hatte lange Zeit geherrscht. Dorian Hunter hatte ihn auf Hawaii getötet und dabei seine Unsterblichkeit verloren.


  „In diesem Fall hat er einen Fehler gemacht”, sagte Olivaro überzeugt. „Die Mumie ist allein. Wenn ich sie hätte, würde ich sie an einen sicheren Ort bringen und die stärksten Dämonen zusammenrufen. Gegen unsere vereinten Kräfte käme Hermes Trismegistos nicht an - wenn er es überhaupt versuchte -, davon bin ich überzeugt.”


  „Überzeugungen haben schon viele in den Tod getrieben und ganze Reiche zerstört.”


  „Schöne Coco, das weiß ich besser als du. Du könntest es natürlich nicht mit Hermes Trismegistos aufnehmen. Du bist zwar eine begabte Hexe, aber einem wirklich starken und fähigen Dämon kannst du nicht das Wasser reichen.”


  „Wenn du es meinst, großer Olivaro.”


  Cocos Stimme klang ein wenig spöttisch. Hatte sie doch schon etliche Dämonen vernichtet. „Obwohl”, fuhr Olivaro fort, „auf der Teufelsinsel habt ihr gute Arbeit geleistet, du und Dorian Hunter.”


  „Es waren noch andere dabei.”


  Olivaro winkte ab. „Chargen. Wirklich, meine Hochachtung. Ich hätte nicht geglaubt, daß ihr die Teufelsinsel wieder lebend verlaßt. Dorthin trauen sich die reisten Dämonen nicht mehr, seit die Insel nach Asmodis Tod verwaist ist und all die Schrecken sich weiterentwickelt haben und mutiert sind.”


  „Hast du dich denn hingetraut, mächtiger Olivaro?”


  Der Dämon merkte den leichten Spott in Cocos Stimme wohl. Er hob die linke Schulter.


  „Was sollte ich dort? Zu holen gab es doch nichts mehr. Die Insel zu übernehmen, hätte mir auch nichts eingebracht. Ich hätte euch vorher sagen können, daß die Mumie des Hermes Trismegistos seit hundert Jahren nicht mehr dort ist, aber es hat mich amüsiert, eure Bemühungen zu beobachten, Als dann allerdings der Steinzeitmann, der Wächter der Mumie, zum Leben erwachte, da wurde ich aufmerksam. Ich dachte mir, daß es eine magische Verbindung zwischen ihm und der Mumie geben müßte, und es kam mir entgegen, daß ihr in dieser Gegend an Land gegangen wart. Sonst hätte ich mir etwas einfallen lassen müssen.”


  „Weshalb gerade in dieser Gegend?”


  „Eins nach dem andern, schöne Coco. Die Mumie ist also seit hundert Jahren verschwunden. Nicht einmal Asmodi konnte sie finden, obwohl er sie verzweifelt suchte. Alle Anzeichen sprachen und sprechen dafür, daß die Mumie des Hermes Trismegistos sich hier in dieser Gegend befindet, im Roussillon-Gebirge. Aber ihr Zufluchtsort ist durch einen sehr starken magischen Bann geschützt und getarnt. Wenn jedoch nun der Cro Magnon uns zu diesem Versteck führt, dann wissen wir endlich, wo es ist, und wir können unsere Kräfte konzentrieren. Dann brechen wir den magischen Bann und holen uns die Mumie des Hermes Trismegistos.”


  „Und wenn ihr sie habt, wollt ihr das Geheimnis des Steins der Weisen erfahren, und Gevatter Tod will den Stein des Bösen erschaffen, den Urstoff aller Krankheiten und Übel.”


  „Das will er”, sagte Olivaro, und aus seinem Ton klang heraus, daß er etwas anderes beabsichtigte und das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gesprochen war.


  „Wie ist die Mumie denn eigentlich verschwunden?” fragte Coco. „Es würde mich interessieren.” „Weshalb soll ich es dir nicht erzählen? Wir müssen uns die Zeit vertreiben, bis der Gevatter zurückkommt und uns über Erfolg oder Mißerfolg des Unternehmens berichtet. Du mußt zugeben, es war alles sehr gut eingefädelt.”


  „Eines Dämons der Falschheit und der List würdig.”


  Olivaro verbeugte sich leicht im Sitzen.


  „Du schmeichelst mir, werte Coco. Nun meine Geschichte: Vor hundert Jahren war ich Asmodis rechte Hand und trachtete nach seinem Thron. Mit Hilfe des Hermes Trismegistos glaubte ich, mein Ziel erreichen zu können. Ich kundschaftete die magischen Fallen auf der Teufelsinsel aus, die Schutzmaßnahmen, die Asmodi gegen die Mumie getroffen hatte. Dann, als ich alles wußte, brachte ich sechs Leute in meine Gewalt. Ein Forscherehepaar war darunter; das hatte ich auf dem Ausgrabungsfeld von Karnak in meine Gewalt gebracht. Sie waren beide Ägyptologen und werden in der Geschichte noch eine Rolle spielen. Nun, als alles vorbereitet war, wartete ich einen günstigen Zeitpunkt ab. Asmodi war damals mit der Aufdeckung einer Verschwörung gegen ihn beschäftigt. Besser konnte ich es nicht treffen.”


  Olivaro erzählte nun, wie er seine sechs Kreaturen auf die Teufelsinsel geschickt hatte. Ein Segler hatte die Insel angelaufen. Olivaro schaltete alle magischen Fallen Asmodis aus und lähmte die Geschöpfe, die alle Eindringlinge aufhalten und vernichten sollten.


  Olivaros Diener drangen vor bis in die Höhle. Hier befand sich der Cro Magnon, über den Olivaro keine Macht hatte. Doch er hatte auch für ihn eine Waffe geschaffen. Er hatte dem Ägyptologen einen Stock gegeben, dessen Silberkugel am Knauf magisch aufgeladen war.


  Der Angriff des Steinzeitmannes erfolgte überraschend. Vier von Olivaros Dienern konnte er niedermachen, dann warf ihn der Ägyptologe mit dem magischen Stock zu Boden.


  „Der Mann und die Frau, meine letzten beiden Diener, kamen bis in die Grabkammer”, erzählte Olivaro. „Als sie die Mumie vom Sockel heben wollten, geschah es. Sie bewegte sich, wurde lebendig und wehrte sich. Sie streckte die Frau mit einem Schlag nieder und würgte den Mann, bis er bewußtlos war. Von da ab hatte ich keine Verbindung mehr mit meinen Dienern. Stunden darauf konnte ich erst wieder wahrnehmen, was in der Grabkammer des Hermes Trismegistos vorging. Die Mumie war verschwunden, und der Mann und die Frau mit ihr. Wie die Mumie von der Insel gekommen war und wo der Mann und die Frau geblieben waren, konnte ich nicht herausfinden. Auf der ganzen Welt war keine Spur von ihnen zu entdecken. Viele Jahre lang. Und auch später war nur die Gegend bekannt, in der sich das Versteck der Mumie befand. Durch magischen Zauber ließ sich feststellen, daß der Mann und die Frau Diener der Mumie geworden waren, ihre Geschöpfe, die sie künstlich ohne Nahrung am Leben erhielt.”


  Olivaro erzählte weiter, daß Asmodi damals aus Wut über den Verlust der Mumie gerast hätte. Er selbst hatte alle seine Ränke aufbieten und geschickt lavieren müssen, damit Asmodi ihn nicht zum Freak machte; denn daß Olivaro die Hände im Spiel gehabt hatte, war Asmodi klar.


  Olivaro erhielt eine Strafe, über die er nicht sprach. Sein Mißerfolg warf ihn in seinen Plänen um ein ganzes Jahrhundert zurück.


  „Doch jetzt habe ich gute Aussichten, an die Mumie des Hermes Trismegistos heranzukommen”, sagte Olivaro. „Und es gibt keinen Asmodi mehr, der sie für sich beansprucht. Wenn ich das Versteck erst einmal kenne, wird Hermes Trismegistos mir nicht mehr entkommen.”


  „Weißt du etwas über den Cro Magnon?” fragte Coco. „Woher stammt er?”


  „Ich habe keine Ahnung. Dieses Geheimnis hat Asmodi mit ins Grab genommen.”


  Ein Flirren entstand in der Luft über der magischen Zeichnung auf dem Teppich. Ein dunkler, unförmiger Fleck erschien, dann der grinsende Totenschädel mit der schwarzen Brille. Im nächsten Augenblick stand der Seuchendämon vor ihnen.


  Er schüttelte den schwarzen Umhang zurecht.


  „Der Cro Magnon ist schnurstracks zu einer Anhöhe gelaufen, die nur ein paar Kilometer von hier entfernt ist”, sagte er. „Dort verschwand er spurlos, aber nicht schnell genug. Ich habe die Anhöhe von meinen Dienern umstellen lassen, denn ich bin sicher, dort befindet sich das Versteck der Mumie. Durch eine magische Sphäre ist es in einen anderen Daseinsbereich oder in eine andere Zeit versetzt, aber diesen Bann werden wir brechen, nun, da wir den Ort kennen.”


  „Du hast gute Arbeit geleistet, Gevatter. Wir wollen gleich zu dem Ort aufbrechen.”


  Der Seuchendämon schaute Coco Zamis und Jeff Parker an.


  „Was ist mit diesen beiden, Olivaro?”


  Olivaro musterte die schöne schwarzhaarige Frau, die er einmal leidenschaftlich begehrt hatte, und den drahtigen, stoppelbärtigen Amerikaner kalt.


  „Jetzt hast du Gelegenheit, deine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, Coco”, sagte er. „Du und Jeff Parker, ihr werdet allen anderen voran ins Versteck der Mumie vordringen. Wenn es magische Fallen gibt, seht zu, daß ihr sie unschädlich macht.”


  „Und wenn wir es nicht tun?” fragte Coco. „Wir führen nichts Böses gegen die Mumie des Hermes Trismegistos im Schilde.”


  Der Dämon lachte leise und höhnisch. „Das wird euch wenig helfen. Ihr schaltet die Fallen aus, oder ihr kommt darin um. Für alle Fälle aber, damit ihr nicht auf den Gedanken kommt; mit Hermes Trismegistos zu paktieren, wird Gevatter Tod Jeff Parker ein kleines Souvenir an den Aufenthalt in seinem Kastell mitgeben.”


  Olivaro übermittelte dem Gevatter Tod etwas auf geistigem Wege, und ein Grinsen entstellte das Gesicht des uralten scheußlichen Seuchendämons.


  Ein paar seiner Kreaturen kamen herein. Die Zerfressenen packten Coco und hielte ihre Arme fest. Gevatter Tod wandte sich Jeff Parker zu, der aufgestanden war und ihn anstarrte. Jeff war unfähig, sich zu rühren oder auch nur den Blick abzuwenden.


  Olivaro stand im Hintergrund.


  „Was hast du vor, Olivaro?” rief Coco voller Angst um ihren Gefährten.


  „Gar nichts”, antwortete der Dämon falsch.


  „Was will Gevatter Tod mit Jeff Parker tun?”


  „Nichts Besonderes. Er hat nur vor, ihm eine kleine Pest anzuhängen. Eine besonders schnell und nach besonderen Regeln verlaufende Form. Ihr habt drei Stunden Zeit, ins Versteck vorzudringen und sicher vorhandene Fallen zu erkunden und unschädlich zu machen. Auf deinen Zeiteffekt wirst du allerdings verzichten müssen, liebste Coco. Das wäre mir zu riskant. Wenn diese drei Stunden um sind, stirbt Jeff Parker unter Qualen.”


  „Scheusal!” rief Coco, die sich nicht länger zusammennehmen konnte.


  „Du überschüttest mich heute mit Komplimenten”, antwortete Olivaro. „Dabei bin ich sehr human. Wenn es euch gelingt, innerhalb von drei Stunden ans Ziel zu kommen, bin ich bereit, Jeff Parker zu retten.”


  Coco wehrte sich gegen den Zugriff der Verseuchten, doch diese waren zu stark.


  Plötzlich erstarrte sie. Sie hatte einen geistigen Kontakt.


  Zuerst dachte sie, es sei ihr Kind, ihr Baby, mit dem sie manchmal eine geistige Verbindung hatte, und sie war entsetzt. Das Baby, dessen Vater der Dämonenkiller war, wurde an einem geheimen Ort von Pflegeeltern großgezogen. Schon bevor es geboren war, hatten Olivaro und andere Dämonen ihm nach dem Leben getrachtet. Die Gedankenströme konnten das Versteck verraten, und damit war das Kind in großer Gefahr.


  Aber dann erkannte Coco erleichtert, daß die Gedankenströme nicht von ihrem Baby kamen, sondern von dem Hermaphroditen Phillip. Er war in der Nähe; sie spürte es; und er war mit Dorian Hunter zusammen.


  Aus den Gedanken Phillips kristallisierte sich flüchtig der Name Hermes Trismegistos heraus, dann war der Kontakt auch schon abgebrochen.


  Coco hoffte verzweifelt, daß Dorian und Phillip eingreifen würden. Sie hatte dem Hermaphroditen übermittelt, daß sie und Jeff Parker von Olivaro und Gevatter Tod gefangengehalten wurden und welche Gemeinheit der Seuchendämon Jeff anzutun beabsichtigte. Hoffentlich hatte der Hermaphrodit sie verstanden; und hoffentlich konnte er es Dorian mitteilen und etwas unternehmen.


  Phillips verschlungene Gedankengänge waren unerforschlich, und seine Handlungen wurden nicht von der menschlichen Logik diktiert. Er war ein lebendes Orakel mit wundersamen Kräften, eine mystische, in mancher Hinsicht abstruse Gestalt.


  Olivaro hatte Cocos sekundenlange Starre nicht beachtet. Er schaute zu Gevatter Tod hin, den auch er nur von hinten sah.


  Der Seuchendämon hatte die schwarze Brille abgesetzt. Jeff Parker sah das von satanischer Bosheit geprägte alte Gesicht mit der lederartigen Haut und dem schlohweißen Haar. Ein Hauch von Pestilenz und Krankheit umwebte den Seuchendämon. Am schlimmsten aber waren seine Augen, diese leeren Höhlen, in denen Finsternis und Grauen nisteten.


  Jeff Parker schaute in diese Augenhöhlen, und er ahnte die furchtbaren Dinge, die darin lauerten. Etwas sprang auf ihn über, und eine Glutwelle und ein Schmerz rasten durch Jeff Parkers Körper.


  Er stöhnte auf.


  Der Seuchendämon, grinsend die hauerartigen gelben Zähne fletschend, setzte die Brille wieder auf. „Jetzt könnt ihr gehen”, sagte er. „Meine Diener werden euch den Weg zeigen. Und glaubt nicht, daß ihr entkommen könnt. Abgesehen von Jeff Parkers Krankheit, werdet ihr ständig von mir und Olivaro beobachtet. Wir werden euch den Weg ins Versteck der Mumie des Hermes Trismegistos freigeben und uns bereithalten.”


  „Viel Spaß, schöne Coco!” sagte Olivaro spöttisch. „Ich wünsche dir Glück und Erfolg, denn dann werden wir beide noch amüsante Tage miteinander haben.”


  Haß klang bei diesen Worten aus seiner Stimme.


  Coco wußte, daß ihr ein schlimmes Schicksal bevorstand, wenn sie Olivaro ausgeliefert war. Im Augenblick hatte sie eine Galgenfrist, weil er sie brauchte; sie sollte ihm die Kastanien aus dem Feuer holen.


  Olivaro konnte satanisch grausam und sadistisch sein. Seine enttäuschte Neigung zu Coco - von Liebe konnte man bei einem Dämon nicht sprechen - würde ihn noch anstacheln.


  Coco wurde von den Dienern des Gevatter Tod hinausgeleitet. Jeff Parker folgte ihr wankend. Dicke Tropfen kalten Schweißes standen auf seinem Gesicht, und die Krankheit wütete in seinem Körper. Sein Hals, seine Leistengegend und seine Achselhöhlen schmerzten unerträglich.


  Coco und Jeff Parker wurden von einem Dutzend Verseuchter aus dem Kastell geführt. Diesmal hatten sie keine Schwierigkeiten, es zu verlassen.
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  „Bei ihm ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte”, deklamierte Phillip. „Denn es wird alle zarten Dinge überwinden und in jedes grobe eindringen. So wurde die Welt geschaffen.”


  Es war die Fortsetzung des Textes der tabula smaragdina.


  Dorian schaute die Mumie an, welche aus dem Sarkophag stieg. Die Smaragdaugen funkelten. „Hörst du mich, Hermes Trismegistos?” fragte Dorian Hunter. „Als Michele da Mosto habe ich versucht, deine Geheimnisse zu ergründen, und ich habe dich lange gesucht.”


  Die Mumie antwortete nicht, und Dorians Überschwang wich jäh einem Gefühl der Bedrohung. Er spürte, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte. Etwas Unheimliches ging von der Mumie aus.


  Das war nicht der weise, erhabene und abgeklärte Magier, der da aus dem Sarkophag stieg, nicht der nach dem Guten strebende Hermes Trismegistos. Das war ein gefährliches und unberechenbares Ding.


  „Du hast meine Diener getötet”, grollte die Mumie.


  Sie ging auf den Cro Magnon zu, der bis an die Wand zurückwich und sein Schicksal erwartete. Die goldene Grabbeigabe an die Brust pressend, kam die Mumie immer näher an ihn heran.


  Dorian sprang hinzu und packte einen Arm der Mumie. Er wollte sie zurückhalten. Die Binden waren trocken, der Körper darunter war kalt. Dorian spürte ein Prickeln in den Händen, als sei er in ein Schwachstromfeld geraten.


  „Was hast du vor?” rief er. „Bist du Hermes Trismegistos, oder bist du es nicht? Sprich!”


  Die Mumie blieb stehen. Sie war ebensogroß wie Dorian; mit der Mitra überragte sie ihn noch. Das ausgedörrte Mumiengesicht wandte sich dem Dämonenkiller zu, und die Lippen bewegten sich lautlos.


  Während er mit der Rechten die Mumie am Arm festhielt, zog Dorian mit der Linken die gnostische Gemme aus der Jackentasche. Er ließ sie vor den Smaragdaugen pendeln.


  „Wer bist du? Im Namen des dreimal größten Hermes, gib mir Antwort!”


  „Baron Nicolas de Conde”, murmelte die dumpfe Stimme, „Juan Garcia de Tabera, Georg Rudolf Speyer, Michele da Mosto…”


  Die Stimme war immer undeutlicher geworden. Dorian konnte die Namen nicht verstehen, die nun folgten. Die Namen, welche die Mumie genannt hatte, waren in seinen früheren Leben einst seine gewesen; sogar die Reihenfolge stimmte.


  Das Gemurmel wurde zu einem hohen, schrillen Kreischen, und die gnostische Gemme mit dem Abraxas zerschmolz zu einem formlosen Metallklumpen.


  Die Mumie wollte weiter auf den Steinzeitmann losgehen. Dorian riß sie kräftig am Arm.


  Er taumelte zurück, den Arm in der Hand, der sich wie ein durch und durch morscher Ast vom Körper gelöst hatte. Dorian spürte Hitze und Schmerz. Er ließ den Arm und das Band, an dem die zerschmolzene gnostische Gemme baumelte, mit einem Aufschrei fallen.


  In seinen Handflächen hatten sich große Brandblasen gebildet. Der Mumienarm fing zu flimmern an, und vor Dorians Augen begann er sich in Staub aufzulösen.


  Die Mumie blieb stehen, zwei Schritte vor dem Cro Magnon. Das schrille Kreischen war verstummt. Die goldene, kreuzähnliche Grabbeigabe entfiel der einen bandagierten Hand der Mumie und polterte dumpf auf den Boden. Nun zeigte der ganze Mumienkörper Zerfallserscheinungen. Staub stieg auf, legte sich wie eine Wolke um den Mumienkörper und den smaragdäugigen Kopf mit der Mitra.


  Dorian kamen die Staubpartikel nicht geheuer vor. Er sah, wie Phillip zurückwich und wie ein Schlafwandler auf die nach oben führende Treppe zuging. Der Staub bewegte sich, als hätte er ein eigenes Leben. Er wurde immer dichter.


  Die Staubpartikel des Mumienarmes begannen schon, sich auszubreiten. Sie erschienen auf Dorian wie bösartige kleine Parasiten, die den Tod bringen konnten.


  Der Dämonenkiller ging zu Cro Magnon und rüttelte ihn am Arm.


  „Los! Komm mit mir! Weg von hier!”


  Der Steinzeitmann beachtete Dorian nicht. Als der Dämonenkiller ihn wieder schüttelte, schleuderte Cro ihn mit einer Armbewegung gegen die Wand.


  Dorian krachte hart mit dem Rücken gegen die Mauer und bekam im ersten Moment keine Luft.


  Cro Magnon stand starr auf der Stelle und fixierte die Mumie und ihren Todesstaub. Sie zerfiel zusehends. Schon waren die Konturen des bandagierten Körpers und des mumifizierten Kopfes nur noch ganz verschwommen zu erkennen. Die grünen Smaragdaugen gleißten durch den Staub.


  Phillip hatte nun die Treppe erreicht und verschwand nach oben. Der Staub des Mumienarms zog in den Hintergrund des prunkvollen Kellergewölbes. Mehr und mehr breitete sich die Wolke aus weißen und gelblichen Staubpartikeln aus.


  Dorian machte einen zweiten Versuch, den Steinzeitmann zum Mitgehen zu bewegen. Er nahm die goldene Grabbeigabe, die der sich auflösenden Mumienhand entfallen war, und drückte Cro Magnon das massive, schwere Goldkreuz in die Hand.


  Die Hand des Steinzeitmannes schloß sich darum. Der Cro Magnon schaute sich um, als erwachte er aus einem Schlaf oder einer Betäubung.


  „Los! Komm endlich!” sagte Dorian. „Wir müssen raus hier!”


  Er ging ein paar Schritte auf die Treppe zu, und der Cro Magnon folgte ihm, wobei er einen Bogen um den Mumienstaub machte.


  Dorian wußte nicht, ob er ihn verstanden oder den Sinn seiner Worte begriffen hatte oder ob er es von sich aus für besser hielt, von dem Mumienstaub wegzukommen.


  Dorian ließ den Steinzeitmann vorangehen. Er blieb noch einige Augenblicke an der Treppe stehen und sah sich um. Der Staub erfüllte nun den ganzen prunkvollen Kellerraum.


  Dorian lief die Treppe hinauf und schloß die Tür hinter sich. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Phillip und der Cro Magnon standen vor ihm im Flur. Der Hermaphrodit hatte die Hand auf den Arm des Steinzeitmannes gelegt, der noch immer die goldene Grabbeigabe hielt.


  Der schwarzhaarige und schwarzbärtige Hüne mit dem nackten, muskelstrotzenden Oberkörper benahm sich jetzt ganz friedlich. Dorian war erleichtert. Mit einem rasenden Cro Magnon wollte er es nicht auch noch zu tun haben.


  „Wir müssen sehen, daß wir aus dem Haus kommen”, sagte Dorian. „Ich traue diesem Mumienstaub nicht. Wir wollen lieber aus sicherer Entfernung beobachten, was geschieht.”


  Er wußte nicht, daß die Anhöhe bereits von den seuchenzerfressenen Kreaturen des Gevatter Tod umstellt war.
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  Don Juan und zwölf andere, von Seuchen zerfressene Kreaturen führten Coco und Jeff Parker durch die Berge. Jeff wankte und stöhnte. Coco konnte ihm nicht helfen. Entsetzt beobachtete sie, wie an Jeff Parkers Körper blutunterlaufene Beulen aufbrachen. Seine Haut nahm eine düster-blaue Schattierung an, und er rang nach Luft. Der Schwarze Tod war es, der ihn würgte. Er litt an einer galoppierenden Form der Beulenpest. Doch er blieb bei Kräften, wenn seine Bewegungen auch unsicher wurden; das war das Besondere an dieser Seuche, die ihm der Dämon übertragen hatte.


  Jeff Parker hatte starke Schmerzen. Er stöhnte immer wieder. Sein Gesicht war vor Qual verzerrt und völlig entstellt.


  ..Jeff”, sagte Coco, „kann ich denn gar nichts für dich tun?”


  Jeff hustete qualvoll.


  „Vielleicht kannst du mich - hypnotisieren, damit ich die Schmerzen nicht so spüre.”


  Das Sprechen bereitete ihm Mühe.


  Coco versuchte, ihn während des Marsches zu hypnotisieren, doch es gelang ihr nicht; Gevatter Tod und Olivaro ließen es nicht zu.


  „Es hat keinen Zweck”, sagte Don Juan mit dem freiliegenden Herzen fast unverständlich. „Wir sind Verdammte. Nur der Tod kann uns erlösen, und den vermag uns nur Gevatter Tod zu schenken. Tod - keine Qualen mehr, nichts mehr spüren, denken und fühlen. Ewiger Schlaf.”


  Er brach ab.


  Es ging weiter. Nach einigen Kilometern Fußmarsch hatte die Gruppe eine kahle Anhöhe erreicht, die von Verseuchten umzingelt war. Ein verlassener Wagen stand davor. Es war Nachmittag, und der stetig blasende Wind trieb Wolkenbänke vor sich her.


  Coco, Jeff Parker und die Verseuchten erreichten den Ring der Dämonensklaven. Sie blieben bei dem Wagen stehen. Wer hatte ihn benutzt? Und wo war er jetzt? Coco hoffte immer noch auf Dorian Hunter und Phillip. Waren sie vielleicht hier, bei Hermes Trismegistos?


  Es war eine verzweifelte Hoffnung.


  Coco schaute den Hügel hinauf, während Jeff Parker sich stöhnend gegen den Wagen lehnte. Die Hügelkuppe war kahl; nur ein paar kümmerliche Büsche wuchsen dort, und Felsen lagen herum. Oder war dieser Anblick nur eine magische Täuschung?


  „Geht hinauf!” befahl Don Juan.


  Coco berührte Jeffs Arm, und sie schritten den Hügel hinauf. Fast eine Stunde war vergangen, und wenig mehr als zwei hatte Jeff Parker noch zu leben, wenn Coco keinen Erfolg hatte.


  Als sie den Abhang erstiegen, hörten sie plötzlich ein Heulen, so als seien die Elemente in Aufruhr geraten.


  Der Himmel verdunkelte sich. Ein eiskalter Wind pfiff aus unbekannten Dimensionen oder den Abgründen jenseits der Sterne, und Sphärenmusik war zu hören. Der Himmel verdüsterte sich, wurde schwarz; dann durchlief seine Färbung in rascher Folge das gesamte Spektrum.


  Schließlich gab es eine leichte Erschütterung; es war kein Beben, der Boden zitterte nur. Danach war die Umgebung wie zuvor - oder fast so.


  Auf dem Hügel hatte sich einiges geändert. Ein massives altes Bauernhaus stand dort, aus dessen Kamin Rauch emporkräuselte. Wo zuvor nur ein kaum erkennbarer Pfad gewesen war, befand sich jetzt ein Weg, wenn er auch schlecht und holprig war. Auf dem Bauernhof war niemand zu sehen.


  Coco war überzeugt, daß sie das Versteck des Hermes Trismegistos vor sich hatten. Er hatte es außerhalb der normalen Welt angesiedelt. Durch Olivaros und Gevatter Tods dämonische Kräfte war der Bann gebrochen, waren die Barrieren gefallen, und der Zufluchtsort des dreimal größten Hermes war zugänglich geworden.


  Coco befand sich in einem schlimmen Zwiespalt. Sie hegte keine Feindschaft gegen den sagenhaften Hermes Trismegistos, und dennoch mußte sie gegen seine übernatürliche Kräfte kämpfen oder ihn zu überlisten versuchen, sonst würde Jeff Parker auf scheußliche und qualvolle Weise sterben. Hermes Trismegistos aber war ein Mächtiger, der gewiß über starke Fähigkeiten verfügte. Leicht konnten Coco und Jeff Parker ums Leben kommen bei dem Versuch, in sein Versteck vorzudringen. Coco entschloß sich, zunächst einmal die Lage zu sondieren.


  „Wir gehen zum Haus und klopfen an”, sagte sie zu Jeff Parker.


  Er nickte mühsam, denn er konnte nicht mehr sprechen. Die Lymphdrüsen an seinem Hals waren innerhalb von Minuten derart angeschwollen, daß der Hals den doppelten Umfang hatte. Jeffs Gesicht war bläulich und mit schwarzen und blutunterlaufenen Flecken übersät. Das Haar klebte verschwitzt an seiner Stirn.


  Es schnitt Coco ins Herz, wenn sie ihn ansah.


  Sie erreichten das Haus, und Coco ergriff den schweren Türklopfer mit dem eisernen Löwenkopf. Dumpf hallten drei Schläge durch das Haus.
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  „Es klopft”, sagte Dorian Hunter und ging zur Tür.


  Sie war wieder heil, obwohl der Cro Magnon sie zuvor eingerannt hatte. Auch die Salontür war wieder ordentlich geschlossen.


  Dorian öffnete die Tür.


  Es war eine Überraschung für ihn, als er sich unverhofft Coco Zamis gegenübersah.


  Coco war genauso erstaunt wie Dorian.


  „Coco!” sagte der Dämonenkiller und breitete die Arme aus. „Wie kommst du hierher?”


  „Olivaro und ein fürchterlicher Seuchendämon, mit Namen Gevatter Tod, hatten mich gefangengenommen”, sagte Coco und sank in Dorians Arme.


  Er drückte sie an sich, voller Freude, daß er sie wiedergefunden hatte.


  „Bist du heil und unversehrt?”


  „Ja, Dorian. Und wie ist es dir ergangen?”


  „Ich bin in Ordnung. Phillip und der Cro Magnon sind hier. Genaueres erzähle ich dir später.” Dorian Hunter sah einen gräßlich entstellten, blondhaarigen Mann auf der Schwelle stehen. Ein Hauch von Pestilenz umwehte ihn.


  „Wer ist das?” fragte Dorian.


  Nun erblickte er auch die von der Seuche entstellten Schauergestalten, die unten am Hügel standen. „Das ist Jeff Parker”, sagte Coco.


  „Jeff!” Entsetz ließ Dorian Coco los. Er trat zu dem Pestkranken. „Jeff, was ist mit dir passiert?”


  Jeff Parker bewegte die Hände. Er konnte nicht reden.


  „Der Seuchendämon hat ihn mit der Pest infiziert”, sagte Coco Zamis. „Olivaro und er wollen die Mumie des Hermes Trismegistos. Ich soll die magischen Fallen in diesem Haus ausschalten und ihnen die Mumie ausliefern. Dann will Olivaro Jeff Parker retten.”


  Dorian Hunter begriff. Ein solcher Pakt sah Olivaro ähnlich.


  „Was ist mit den anderen Schauergestalten, die da unten stehen?”


  „Das sind Diener des Seuchendämons. Olivaro und Gevatter Tod haben anscheinend eine sehr hohe Meinung von meinen Fähigkeiten, daß sie mich anstatt dieser Schreckenshorde einsetzen.”


  „Keine Sorge, dazu wird es schon noch kommen”, sagte Dorian düster. „Wenn die feine Methode versagt, kommt die grobe dran. Geht ins Haus! Wir wollen nicht zwischen Tür und Angel stehenbleiben.”


  Jeff Parker schleppte sich mühsam über die Schwelle. Coco und Dorian Hunter stützten ihn, obwohl die Pest im allgemeinen eine ansteckende Krankheit war. Phillip und der Cro Magnon standen noch im Flur.


  Phillip schaute Jeff Parker entgegen, und seine goldenen Augen drückten tiefes Mitleid aus.


  Jeff Parker stöhnte. Seine ganze Hoffnung konzentrierte sich auf Phillip. Sie gab ihm die Kraft, mit furchtbarer Anstrengung und unter Qualen ein paar Worte hervorzubringen.


  „Phillip”, ächzte er. „Rette mich!


  Mein ganzer Körper schmerzt furchtbar, und mir ist so heiß, als stünde ich in Flammen. Nimm die Krankheit von mir! Ich bitte dich!”


  Jeff Parker glühte im Fieber. Unter normalen Umständen hätte er im Koma liegen müssen, aber er war von Gevatter Tod auf besondere Weise verseucht.


  Phillip umarmte Jeff lächelnd, und seine Hände strichen über das schweißverklebte Haar des entstellten Mannes.


  Nach einiger Zeit ließ Phillip Jeff Parker los. Der Pestkranke taumelte zurück.


  „Spürst du eine Besserung, Jeff?” fragte Dorian, der die Szene hoffnungsvoll beobachtet hatte.


  Jeff Parker schüttelte den Kopf, nicht mehr fähig, zu reden. Phillip konnte ihm auch nicht helfen.


  Cro Magnon stieß einen grunzenden Laut aus. Er schaute zur Kellertür.


  Dorian trat an seine Seite und richtete den Blick auf die Tür. Aus allen Ritzen, selbst aus so kleinen, daß sie nicht sichtbar waren, quoll feiner Staub. Er breitete sich im hinteren Teil des Korridors aus und bildete eine dichte Wolke, die magisch vibrierte; ein seltsames Leben ging davon aus.


  Cro Magnon gab ein paar warnende und unbehagliche Laute von sich. Dorian war es, als verstünde er jedes Wort.


  „Dieses Zeug gefällt mir nicht”, sagte der Cro Magnon oder etwas Ähnliches. „Es ist gefährlich. Wir dürfen nicht damit in Berührung kommen.”


  „Du hast recht, Cro”, sagte Dorian Hunter. „Aber wo sollen wir hin? Draußen warten Olivaro, Gevatter Tod und ihre Kreaturen.”


  Der Steinzeitmann verstand ihn natürlich nicht.


  In der magisch vibrierenden Wolke leuchteten plötzlich zwei grüne Flecke auf. Kein Zweifel, es waren die Smaragdaugen der Mumie. Sie funkelten bedrohlich und bös.


  Immer mehr Staub quoll aus dem Keller, Teile der Mumienstaubwolke begannen, die Treppe hoch ins Obergeschoß zu ziehen.


  Die grünen Augen funkelten, als wollten sie sagen: Ich habe Zeit; ich kriege euch doch.


  Dann waren sie plötzlich verschwunden. Staubschwaden zogen hinauf ins Obergeschoß. Cro Magnon brummte und umklammerte die goldene Grabbeigabe.


  „Was ist das?” fragte Coco.


  „Der Staub der Mumie des Hermes Trismegistos” antwortete Dorian Hunter. „Wenn Olivaro dieses bedrohliche Zeug haben will, kann er es von mir aus gern bekommen. Wir gehen ins vordere Zimmer. Dort will ich dir alles erzählen. Im Moment scheint keine akute Gefahr zu bestehen.”


  „Was macht dieses Zeug?”


  „Es füllt die oberen Räume aus, nehme ich an. Dann wird es sich im Erdgeschoß ausbreiten.”
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  Das vordere Zimmer an der linken Seite des Hauses war ein Wohnraum der viktorianischen Zeit.


  Ein mächtiges Plüschsofa stand an der einen Wand, ein verzierter dunkler Schrank mit gedrechselten Beinen an der anderen.


  Es war ein wenig kühl im Zimmer, weil der Ofen nicht mehr brannte, aber mit warmer Kleidung konnte man es aushalten. Helles Licht fiel durch das Fenster herein, und man konnte den Ring der Schauergestalten sehen, der den Hügel umgab.


  Dorian ließ die Tür einen Spalt offen und stellte sich daneben. Er sah immer wieder hinaus und schaute nach der Staubwolke in dem etwas düsteren Flur. Die Mumie war in unendlich viele Staubpartikelchen zerfallen, und ständig zogen Schwaden hinauf ins Obergeschoß.


  Dorian spürte das fremdartige Leben dieser Staubwolke.


  Jeff Parker hatte sich schwer auf das Sofa fallenlassen. Phillip hockte verträumt lächelnd in einem Plüschsessel, Coco stand am Fenster und der Cro Magnon mitten im Raum. Er war unruhig; jeden Moment konnte er explodieren. Doch noch verhielt er sich ruhig.


  Dorian schilderte Coco Zamis, was er erlebt hatte, seit er in Cagliari von Bord der Sacheen gegangen war. Das Abenteuer im Ural erwähnte er nur kurz. Ausführlicher schilderte er, was sich ereignet hatte, seit er mit Phillip nach Perpignan gekommen war und besonders die Ereignisse in dem geheimnisvollen Haus.


  Dann erzählte Coco, wie es ihr und Jeff Parker ergangen war.


  „Ich werde aus der Sache nicht klug”, sagte Dorian. „Was hat das zu bedeuten, daß die Mumie des mächtigen Hermes Trismegistos einfach zerfällt? Ich habe geglaubt, alle Rätsel im Zusammenhang mit Hermes Trismegistos seien gelöst, wenn ich die Mumie habe. Aber jetzt ist alles nur noch undurchsichtiger geworden.”


  „Vielleicht liegt die Lösung im Text der tabula smaragdina”, sagte Coco. „Ich kenne ihn auswendig. Eine Stelle lautet: Bei ihm ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte. Denn es wird alle zarten Dinge überwinden und in jedes grobe eindringen. Das könnte auf diesen Staub zutreffen. Er ist praktisch unzerstörbar. Vielleicht ist er ein geheimnisvolles, bisher unbekanntes Element - jener Urstoff der Alchimie.”


  „Möglich wäre es, aber mir erscheint das weit hergeholt”, meinte Dorian. „Weshalb sind Phillip, ich und der Cro Magnon eigentlich so einfach hergekommen, während bei dir und Jeff Parker starker Zauber angewendet werden mußte, um euch Zutritt ins Haus zu verschaffen?”


  „Der Cro Magnon hat eine magische Verbindung zu der Mumie”, sagte Coco. „So ist es kein Wunder, daß er hergelangen konnte. Bei Phillip und dir denke ich, daß der Hermaphrodit es bewirkte - oder daß die Mumie euch hier haben wollte.”


  „So könnte es gewesen sein”, sagte Dorian. „Doch theoretische Erörterungen bringen uns nicht weiter. Zuerst will ich sehen, ob ich Jeff Parkers Qualen lindern kann. Dann müssen wir überlegen, wie wir ihm helfen und Olivaro und Gevatter Tod entkommen können.”


  Dorian nahm die gnostische Gemme, die er an einem Band unter der Kleidung um den Hals trug.


  Sie zeigte einen Ourobouros, eine Schlange, die sich selber in den Schwanz biß. Die Gemme war aus Lapislazuli.


  Der Dämonenkiller ließ die Gemme vor Jeff Parkers verquollenen, blutunterlaufenen Augen baumeln. Er hatte wenig Hoffnung, daß es ihm gelingen würde, Jeff Parker zu helfen, wo Phillip erfolglos geblieben war. Aber er mußte es versuchen.


  Jeff Parker stöhnte nur noch lauter. Dorian gelang es nicht, ihn in Hypnose zu versetzen oder zu beeinflussen. Er versuchte eine einfache Beschwörung der Weißen Magie.


  Beim Kampf gegen die Dämonen hatte Dorian Hunter sich ein paar Kunstgriffe der Weiße Magie angeeignet. Mit den Künsten einer Hekate II., die Herrin der Finsternis war, und eines Olivaro hielten Dorians bescheidene magische Fähigkeiten keinen Vergleich aus. Aber er war euch ein Mensch und kein Dämon, nicht einmal ein Magier. Wo er an magischer Kraft und übernatürlichen Fähigkeiten unterlegen war, mußte der Dämonenkiller seine Intelligenz, seine Kaltblütigkeit und oft auch seine Kraft und Geschicklichkeit einsetzen. Beim Kampf gegen die Dämonen war Dorian Hunter allzuoft der Gejagte und nicht der Jäger - oder beides zugleich gewesen.


  Die Welt der Dämonen war grausam. Die menschlichen Tugenden und die edleren Gefühle galten als verabscheuenswerte Laster. Der Stärkste, Grausamste, Hinterlistigste und Heimtückischste war bei den Dämonen König.


  Dorian Hunter kannte die Dämonen und haßte und verabscheute sie. Sie verehrten das Böse, so wie wertvolle Menschen sich bemühten, das Gute anzustreben.


  Dorians Versuch, Jeff Parker mit Weißer Magie zu helfen, scheiterte. Eine Stunde war vergangen, seit er Coco wiedergefunden hatte. Jeff Parkers Lebensspanne war nur noch kurz bemessen. Er verfiel von Minute zu Minute mehr, und die Verwüstungen und Entstellungen der Beulenpest in und an seinem Körper nahmen zu.


  Dorian schaute wieder aus der Tür. Träge zog noch ein wenig Staub ins Obergeschoß.


  „Wir müssen mit Olivaro verhandeln”, sagte der Dämonenkiller. „Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, Coco. Du bist ins Haus vorgedrungen, und magische Fallen gibt es hier keine. Jetzt soll Olivaro seine Zusage erfüllen. Daß die Mumie zerfallen ist, daran trägst du keine Schuld.” „Olivaro ist da”, sagte Coco. „Er steht mit Gevatter Tod unten am Hügel und schaut herauf. Beide sind vor einer Mittute aus dem Nichts erschienen.”


  „Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?”


  „Es eilte nicht. Schau sie dir nur an, Dorian! Man weiß nicht, wer von beiden das größere Scheusal ist.”


  Dorian ging zum Fenster und betrachtete die beiden Dämonen. In der letzten halben Stunde waren ständig neue Sklaven des Gevatter Tod herbeigekommen. Über hundert umringten jetzt den Hügel. Dorian sah den scheußlichen Alten des Schreckens mit seiner dunklen Brille und dem schwarzen Umhang. Olivaro, gekleidet wie ein spanischer Edelmann des vorigen Jahrhunderts, stand neben ihm. Sie unterhielten sich wie zwei Feldherren, die eine Schlacht leiteten.


  „Ruf ihm zu, Coco!” sagte Dorian. „Wir werden sehen, wie er reagiert. Versuche, ihn und Gevatter Tod ins Haus zu locken! Vielleicht kann Phillip sie berühren und vernichten. Oder sie laufen in den Mumienstaub, der mir nicht geheuer vorkommt.”


  Der Hermaphrodit Phillip verfügte über gewaltige parapsychische Kräfte. Die Dämonen fürchteten ihn alle, denn seine Berührung allein konnte sie lähmen oder gar töten.


  Coco öffnete das Fenster und legte die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund.


  „Olivaro”, rief sie, „hörst du mich?”


  Eine Stimme, die in normalem Gesprächston sprach und ganz in ihrer Nähe war, antwortete ihr.


  „Du brauchst nicht so laut zu schreien, beste Coco. Was gibt es?”


  Olivaro projizierte seine Stimme her, und die Cocos wurde zu ihm hin übertragen. Es war eine der einfachsten Künste des Dämons.


  „Wir sind im Haus”, sagte Coco. „Es gibt keine magischen Fallen. Komm her und sieh es dir an! Du mußt Jeff Parker heilen, wie du es versprochen hast, und zwar schnell, denn ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.”


  „Du erlaubst, daß ich lache. Wenn ich so tolpatschig und unvorsichtig wäre, dann wäre ich schon seit Jahrhunderten tot. Ich werde jemanden ins Haus schicken, der sich umsehen soll. Was ist mit der Mumie des Hermes Trismegistos?”


  Coco zögerte, dann sagte sie einen Teil der Wahrheit.


  „Die Mumie ist im Keller unten. Aber ein seltsamer Staub hängt in der Luft. Er hat ein eigenes Leben und scheint gefährlich. Deshalb kann ich nicht hinunter. Aber du und Gevatter Tod, ihr werdet schon mit dem Staub fertig werden.”


  Olivaro antwortete nicht mehr. Coco sah, daß er sich an die Verseuchten wandte. Ein ganzes Dutzend von ihnen trat aus der Reihe jener, die den Hügel umringten, und kam den Abhang herauf.


  Der Bann, der das Haus der Mumie geschützt hatte, war gebrochen und wurde nicht mehr von neuem errichtet. Langsam kamen die von der Seuche Zerfressenen näher, an ihrer Spitze Don Juan mit dem freiliegenden Herzen.


  Jeff Parker stöhnte auf dem Sofa herzerweichend.


  „Wasser!” stieß er heiser hervor.


  Der Rest ging in unverständlichem Stammeln unter.


  „Olivaro ist nicht darauf hereingefallen”, sagte Coco. „Was machen wir jetzt?”


  Dorian wußte es auch nicht. Ihre Lage war verzweifelt. Im Haus war der Staub der Mumie, der sich immer weiter ausbreitete und sie bedrohte, und draußen warteten die Dämonen und ihre Diener. „Zuerst werde ich Jeff Wasser holen”, entschied er. „Wenn die Schauergestalten kommen, schalten wir sie aus. Dann sehen wir weiter.”


  Dorian schaute sich im Haus um. Der Salon sah aus wie zuvor, als er ihn zum erstenmal betreten hatte. Es war nichts von dem Kampf zwischen Dorian und dem Cro Magnon zu bemerken. Auch die Türen waren wieder heil.


  In der Küche fand Dorian eine Handpumpe, mit der er klares, kühles Quellwasser herauf pumpen konnte. Er füllte eine Schüssel und einen Krug mit Wasser und kehrte in den Wohnraum zurück.


  Die Sklaven des Seuchendämons hatten inzwischen etwas mehr als den halben Weg zum Haus zurückgelegt.


  Dorian gab seinem schwerkranken Freund zu trinken. Ein Teil des Wassers rann aus Jeff Parkers Mundwinkel, denn er hatte mit dem Schlucken Schwierigkeiten.


  Dorian fand im Schrank zusammengelegte Tafeltücher. Er wusch Jeff Parkers fieberheißes Gesicht ab und legte ihm eine feuchte Kompresse auf die Stirn.


  Jeff stöhnte. Er konnte nicht mehr reden.


  In seinen Augen las Dorian Dankbarkeit. Es schmerzte ihn, daß der Freund so leiden mußte.


  „Die Verseuchten sind nur noch wenige Schritte von der Haustür entfernt”, meldete Coco.


  Dorian erhob sich.


  „Wir werden ihnen einen würdigen Empfang bereiten”, sagte er.


  Er lief in die Küche und holte den schweren eisernen Schürhaken, den er zuvor beim Kamin gesehen hatte. In den Wohnraum zurückgekehrt, befahl er Cro Magnon, ein Tischbein abzureißen und sich damit zu bewaffnen.


  Der Steinzeithüne hatte die ganze Zeit ruhig mitten im Zimmer gestanden. Phillips Nähe übte offenbar einen beschwichtigenden Einfluß auf ihn aus.


  Cro Magnon starrte Dorian nur an und reagierte nicht.


  Phillip trat zu ihm, sah ihm in die Augen und bewegte die Lippen, ohne laut zu sprechen.


  Cro Magnon nickte. Er ging zu dem schweren Eichentisch, warf ihn um und riß mit einer Hand ein Tischbein ab. In der andern Hand hielt er die goldene Grabbeigabe.


  Es war nun höchste Zeit, denn die grausigen Seuchenkreaturen pochten bereits an die Haustür. Dorian gab rasch Anweisungen. Cro Magnon und Phillip blieben im Wohnzimmer. Dorian stellte sich hinter die Gangecke, und Coco öffnete die Haustür.


  Dorian hörte eine dumpfe Stimme, die Stimme des Seuchenzerfressenen Don Juan mit dem gräßlich entstellten Gesicht.


  „Hier sind wir! Laß uns ein!”


  „Kommt nur!” antwortete Coco. „Das ist der Staub, von dem ich Olivaro erzählt habe. Die Mumie des Hermes Trismegistos muß sich im Keller befinden.”


  Dorian hielt sich bereit, um notfalls gleich eingreifen zu können. Als nichts geschah, schlüpfte er in den Salon. Er wollte abwarten, wie sich die Sache entwickelte. Besonders interessierte ihn, was geschah, wenn die Verseuchten mit dem Mumienstaub in Berührung kamen.


  Die Schreckensgestalten, furchtbar anzusehende Männer und Frauen, kamen in die Diele. Don Juan tappte nach hinten, auf die Kellertür und den seltsamen Staub zu, der jetzt zur Ruhe gekommen war. Er wogte und vibrierte ein wenig, aber keine weiteren Schwaden zogen ins Obergeschoß hinauf. Dorian hatte die Tür einen Spalt geöffnet und schaute hinaus. Er sah Don Juan von der Seite und dann von hinten. Der Anblick genügte ihm; das zerfressene, nasenlose Gesicht, der vom Schlag Cro Magnons deformierte Schädel und das Herz, das freiliegend zwischen den bleichen Rippen pochte, konnten einem kalte Schauer über den Rücken jagen.


  Die Verseuchten schleppten eine Wolke üblen Gestankes mit sich.


  Don Juan und eine Frau, deren rechtes Bein von der Elefantiasis unförmig angeschwollen war, drangen ohne zu zögern in den weißlichen und gelblichen Staub ein.


  Im gleichen Moment waren die grünen Smaragdaugen der Mumie da; sie flimmerten freischwebend in dem zusammengeballten und scharf abgegrenzten Staubnebel.


  Von der Diele aus ging es auf einen kurzen, breiten Korridor. Die Treppe zum Obergeschoß befand sich an der Rückwand; und unter dieser befand sich die Tür zum Keller.


  Don Juan griff gerade nach der Türklinke, als er abrupt stehenblieb. Der unheimliche Staubnebel bewegte sich, verdichtete sich um die beiden Verseuchten herum und begann zu brodeln; anders konnte man es nicht nennen.


  Staubpartikel schossen auf die beiden Dämonensklaven zu wie winzige hungrige Piranhas. Don Juan und die Frau mit den unförmigen Beinen schlugen mit den Armen um sich. Sie wollten weglaufen, aber der Staubnebel hielt sie fest.


  Geknister und Geraune waren zu hören, giftiges Gezische und Gehrodel. Große Löcher erschienen in den Körpern der Dämonensklaven und vergrößerten sich rasch.


  Don Juans Herz wurde von den gierigen Staubpartikeln aufgezehrt. Er brach in die Knie. Aber noch immer konnte er nicht sterben. Der gräßliche Fluch des Gevatter Tod hielt ihn am Leben, solange noch etwas von ihm da war. Aber lange würde das nicht mehr der Fall sein.


  Von der Frau war nur noch ein unvollständiges Skelett vorhanden, das sich rasch unter den Attacken der Staubpartikel auflöste.


  „Ich sterbe!“ rief Don Juan voller Freude. „Endlich sind meine Leiden zu Ende! Ich sterbe, sterbe, sterbe!”


  Es waren Entzückensschreie. Der deformierte Schädel des Verseuchten blieb bis zuletzt übrig. Er bewegte die fleischlosen Kinnbacken, als wollte er noch die Freude über seinen Tod hinausschreien. Dann war auch der Schädel verschwunden. Nichts mehr erinnerte an die beiden Diener des Seuchendämons.


  Die übrigen zehn Verseuchten standen unentschlossen da. Sie sehnten sich nach dem Tod wie nach nichts anderem sonst, aber das Gebot ihres Herrn, des Gevatter Tod, zwang sie zur Selbsterhaltung, solange er es wollte.


  „Auf sie!” rief Dorian. „Keiner darf entkommen!”


  Die Dämonendiener waren im eigentlichen Sinne keine Menschen mehr. Unabänderlich gehörten sie Gevatter Tod. Und der Tod war eine Erlösung für sie.


  Cro Magnon brüllte auf, und Dorian schwang den schweren eisernen Schürhaken. Er wußte, daß es nicht leicht sein würde, die Verseuchten zu töten; aber zusammen mit dem Cro Magnon hoffte er, sie niederschmettern und in den tödlichen Staub befördern zu können.


  Doch bevor Dorian zuschlagen konnte, trat Phillip aus dem Wohnraum und schob den brüllenden Cro Magnon zur Seite wie einen Strohhalm.


  Dorian wußte, daß die Berührung der Verseuchten lähmend wirken konnte, und er wollte Phillip warnen. Aber schon schloß der lächelnde Hermaphrodit den ersten Seuchenzerfressenen in die Arme.


  Dorian erstarrte. Was würde jetzt geschehen?


  Phillip trat zurück, und sein Gesicht leuchtete von innen heraus und erstrahlte überirdisch schön. Seine schulterlangen, blonden Haare knisterten, als seien sie mit Elektrizität aufgeladen, und auf seinen Fingerspitzen tanzten kleine blaue Flämmchen.


  Der Dämonendiener war plötzlich von einer blauen Flamme umlodert. Er löste sich zusehends auf, und die Flamme schoß in die Höhe.


  „Ich sterbe!” schrie er triumphierend, und dann waren Mann und Flamme verschwunden.


  Phillip umarmte den nächsten Sklaven des Seuchendämons.


  Dorian und Cro Magnon standen voller Staunen da und sahen tatenlos zu. Schon brannte der nächste Seuchenzerfressene mit blauer Flamme, und sein triumphierender Todesschrei verhallte.


  Willig, ja freudig, ließen die Verseuchten sich in die Arme schließen. Ihre furchtbar entstellten Gesichter leuchteten auf, und dann ging es ganz schnell.


  Nach zwei knappen Minuten waren die Verseuchten verschwunden, aufgezehrt von den blauen Flammen. Der üble Gestank war einem starken Ozongeruch gewichen.


  Phillip lächelte unergründlich und kehrte in den Wohnraum zurück, wo er sich zu Jeff Parker setzte. Parker lag in den letzten Zügen. Schwarz und verquollen schob sich seine Zunge über die spröden Lippen. Es war nicht zu glauben, daß er vor noch nicht einmal drei Stunden ein gesunder, kräftiger Mann gewesen war.


  Coco stand an der Haustür, die sie hinter den Verseuchten geschlossen hatte.


  „Phillip hat die Situation gerettet”, sagte sie. „Aber nur fürs erste. Wie soll es weitergehen?”


  „Wir müssen Olivaro, den Seuchendämon und seine Diener irgendwie hereinlocken. Sollen sie sich mit dem tödlichen Staub herumschlagen. Während alles drunter und drüber geht, flüchten wir aus dem Haus.”


  „Genau daran habe ich auch gedacht, Dorian. Jetzt müssen wir nur noch überlegen, wie wir Olivaro und die andern herbekommen. Wie wäre es, wenn wir ihnen teilweise die Wahrheit sagen und uns anbieten, Olivaro und Gevatter Tod gegen den gefräßigen Staub zu helfen, wenn sie dafür Jeff Parker heilen?”


  „Du bist ein kluges Mädchen, Coco, und ein raffiniertes. Genauso werden wir es machen.“
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  Es mußte schnell gehen, denn Jeff Parker lag im Sterben. Sein Körper war fast schwarz und mit Beulen übersät. Sein von schwarzen Flecken entstellte Gesicht war eingefallen.


  Dorian Hunter öffnete diesmal das Fenster.


  „Olivaro!” rief der große Mann mit dem über die Mundwinkel herabgezogenen Oberlippenbart. „Dorian Hunter”, sagte eine Stimme ganz in seiner Nähe, „du bist also auch hier.”


  „Wußtest du nicht, daß ich in Perpignan angekommen bin, Olivaro?”


  „Nein. Ich bin zwar ein Dämon, aber nicht allwissend. Ich dachte, du wärst noch im Ural oder in London.”


  „Falsch gedacht, Olivaro. Hier ist noch ein guter alter Bekannter von dir. Tritt vor, Phillip!”


  Diesmal gehorchte der Hermaphrodit und präsentierte sich am Fenster.


  Dorian konnte Olivaro mit den Zähnen knirschen hören. Der furchtbare Seuchendämon aber lachte höhnisch, was gleichfalls zu vernehmen war, als stünde er direkt vor Dorian und Phillip und nicht über dreihundert Meter weit weg.


  „Um so besser!” sagte er. „So haben wir alle unsere Feinde beisammen. Wir werden die Mumie des Hermes Trismegistos erbeuten und den Dämonenkiller und seine Gefährten töten. Ich werde ihn mit Aussatz, Lepra, Pest, Cholera, Ödemen und Tumoren versehen, bis er um den Tod winselt. Coco Zamis gehört dir, Olivaro, doch die anderen will ich haben.”


  „Man soll das Fell des Bären nicht verteilen, bevor er nicht erlegt ist”, sagte Dorian Hunter. „Die Mumie des Hermes Trismegistos ist sehr lebendig. Ich habe sie im Keller gesehen. Sie hat einen gefräßigen, magischen Staub herbeigezaubert, der sie schützt. Er erfüllt den Keller und lauert hinten im Haus. Er löst alles auf, was an lebenden Körpern mit ihm in Berührung kommt. Eure zwölf Dämonendiener haben auf diese Weise ihr Ende gefunden.”


  Olivaro zögerte ein paar Augenblicke, dann sagte er: „Wir werden mit Hermes Trismegistos und seinem Todesstaub schon fertig.”


  „Vielleicht”, sagte Dorian. „Aber ob ihr mit ihm und mit uns fertig werdet, möchte ich bezweifeln. Vergeßt Phillips geheimnisvolle Kräfte nicht! Ich mache euch einen Vorschlag. Wir helfen euch, in die Grabkammer im Keller bis zum Mumiensarkophag des Hermes Trismegistos vorzudringen und den Todesstaub unschädlich zu machen. Ihr könnt die Mumie haben, die Geheimnisse, die sie kennt, das Grabzubehör und alles. Aber dafür müßt ihr Jeff Parker heilen, und wir verlangen hinterher freien Abzug.”


  „Das müssen wir erst beraten”, sagte Olivaro.


  „Beratet nicht zu lange! Jeff Parker liegt im Sterben. Es kann sich nur noch um Minuten handeln. Er muß als erstes geheilt werden, sonst stellen wir uns gegen euch.”


  Olivaro und Gevatter Tod unterhielten sich. Man sah es, aber man hörte kein Wort.


  Dorian schaute besorgt zu Jeff Parker hinüber, dessen Gesicht Coco mit kaltem Wasser abwusch. Jeff Parker röchelte. Er lag im Koma. Sein Leben war nur noch ein schwaches, flackerndes Licht, das jeden Augenblick erlöschen konnte.


  Dorian und Coco glaubten nicht daran, daß die von Gevatter Tod übertragene Sonderform der Beulenpest ansteckend war. Sonst hätte zumindest Coco schon etwas merken müssen. Auch hofften der Dämonenkiller und die schwarzhaarige Frau auf den Hermaphroditen, der sie - wie sie annahmen - vor dem Schlimmsten bewahren würde.


  Olivaro meldete sich nun.


  „Einverstanden”, sagte er. „Wenn wir die Mumie des Hermes Trismegistos bekommen, könnt ihr abziehen - mit dem gesunden Jeff Parker. Ich habe die Kraft, Jeff Parker zu heilen, auf Gevatter Tod übertragen. Er wird mit seinen Dienern kommen.”


  „Ja, aber schnell!” rief Dorian. „Es geht um Minuten.”


  Gevatter Tod kam den Abhang herauf - eine gräßliche Erscheinung mit lederartigem Gesicht, dunkler, rundum geschlossener Brille und schwarzem Umhang. Ihm folgten seine greulich entstellten Sklaven, denen er seinen Stempel aufgeprägt hatte.


  So wie das Äußere des am übelsten Zugerichteten und noch viel schlimmer war das Innere des Seuchendämons. Alle seine Sklaven bis auf ein halbes Dutzend, das sich zu Olivaros Verfügung hielt, führte der verrufene Seuchendämon zu dem Haus.


  Nun kam die Entscheidung.


  Dorian wußte genauso wie Coco, daß sie auf der Hut sein mußten. Dämonen spielten immer falsch. Sobald sie wähnten, die Hilfe des Dämonenkillers und seiner Gefährten nicht mehr zu brauchen, mußten diese um ihr Leben fürchten und Schlimmeres. Jeff Parker atmete immer mühsamer. Gleich würde der von Pestbakterien verseuchte Kreislauf zusammenbrechen. Jetzt schon hatte der Körper kaum noch Sauerstoff. Deshalb war auch die Haut dunkel verfärbt. Es war die Frage, ob Jeff Parker ersticken oder an Herzversagen sterben würde.


  „Schnell doch!” rief Dorian Hunter dem Seuchendämon entgegen. „Jeff Parker stirbt!”


  Gevatter Tod setzte Fuß vor Fuß, schritt gemächlich aus, ohne sich zur Eile antreiben zu lassen. Als er endlich ins Haus trat, war es zu spät. Jeff Parker richtete sich auf, röchelte ein letztes Mal und fiel mit starren, gebrochenen Augen zurück.


  Der Dämon trat ins Zimmer.


  Dorian Hunter starrte fassungslos auf den toten Freund. Er fühlte Jeff Parkers Puls, horchte auf seinen Herzschlag, holte einen Spiegel und hielt ihn vor den Mund des Toten.


  Der Spiegel beschlug nicht mehr.


  „Da kann ich auch nichts nicht mehr machen”, sagte der Alte des Schreckens. „Was hat der Kerl auch eine so schwächliche Konstitution? Tot ist tot, und hin ist hin.”


  Dorian mußte sich beherrschen, um nicht auf das alte Scheusal loszugehen. Er mußte schlau und listig sein, wenn er und die anderen Olivaro und dem Gevatter Tod und seinen Dienern entkommen wollten.


  Phillip wartete nebenan im Salon. Die Ausstrahlungen seines seltsamen Gehirns bereiteten dem Dämon Schmerzen und Unbehagen. Er wollte nicht zu nahe bei dem Hermaphroditen sein.


  Dorian Hunter, Coco Zamis und der Steinzeitmann waren bei dem toten Jeff Parker im Zimmer, auch Gevatter Tod und zwei seiner scheußlichen Kreaturen.


  Dorian konnte es noch nicht fassen, daß Jeff Parker tot sein sollte, dieser unbekümmerte millionenschwere Playboy, der das Leben so sehr geliebt und genossen hatte.


  Dorian war es, als würde ein eiskalter Dolch in sein Herz gebohrt.


  „Ihr habt die Abmachung nicht eingehalten”, sagte er zu dem Seuchendämon.


  „Nein”, widersprach er. „Olivaros und meine Schuld ist es nicht, daß Parker so schnell gestorben ist. Das ist Schicksal. Dagegen kann man nichts machen. Wir werden jetzt den Todesstaub bekämpfen und die Mumie des Hermes Trismegistos holen. Dann könnt ihr gehen.”


  Gevatter Tods Gesicht zeigte keine Regung. Aber bei sich dachte der Alte des Schreckens: Gewiß werde ich sie ziehen lassen, doch erst, nachdem ich sie mit tödlichen Seuchen Und Krankheiten infiziert habe, so daß sie binnen weniger Stunden qualvoll sterben müssen.


  „Gut”, sagte Coco Zamis, die wie Dorian Hunter bittersten Schmerz um den toten Freund empfand. „Wir werden beginnen.”


  Sie drückte Jeff Parker sanft die weit aufgerissenen Augen zu, dann holte sie ein weißes Laken aus dem Schrank und legte es über ihn.


  Gevatter Tod trat in die Diele, während sich seine Diener vor dem Haus aufgestellt hatten und sich vor der Tür drängten. Der Pestilenz- und Seuchengestank, der von ihnen ausging, war furchtbar. Dorian begann den Seuchendämon noch mehr zu hassen, als er die Menge der gräßlich Entstellten aus der Nähe sah.


  Olivaro war unten am Hügel zurückgeblieben. Vorsichtig wie immer, schickte er den Gevatter Tod in die vorderste Frontlinie.


  Der Alte des Schreckens verachtete ihn dafür, wenn er sich auch hütete, es zu zeigen. Aber er würde Olivaro schon die Quittung für sein Verhalten geben, sobald er die Mumie des Hermes Trismegistos hatte.


  Cro Magnon stand noch immer in dem Wohnraum. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Er preßte das goldene Kreuz mit der Linken gegen die breite Brust.


  Gevatter Tod betrachtete den Todesstaub, der sich noch mehr verdichtet hatte. Die Hälfte des Korridors war unpassierbar geworden, und zwar der Länge nach. Die Tür zur Küche war geschlossen, aber Dorian war gewiß, daß die Küche und der an sie anschließende Raum von dem Mumienstaub erfüllt waren. Er wußte es einfach, ohne daß er hätte sagen können, woher. In diesem geheimnisvollen Haus wirkten seltsame Kräfte, deren Gesetzmäßigkeiten Dorian nicht kannte und wohl auch nie vollends ergründen würde.


  Der Mumienstaub war jetzt schon in den meisten Räumen des Hauses; bald würde er es ganz ausfüllen.


  Gevatter Tod schickte zwei seiner Kreaturen in den Staub. Sie standen wie gebannt da, als sich der Staub um sie herum verdichtete und zu wirbeln anfing. Plötzlich waren wieder die grüngleißenden Smaragdaugen zu sehen. Das Geknister und Geraune waren zu hören, das giftige Zischen und Gebrodel.


  Die Staubpartikel schossen auf die beiden Dämonendiener zu, die nun mit den Armen um sich schlugen. Es war nicht festzustellen, ob sie sie auffraßen oder auflösten. Große Löcher erschienen in den Körpern der Verseuchten.


  Sie jubelten im Sterben, da der Tod sie endlich von ihrem fürchterlichen Dasein erlöste. Bald waren nur noch Knochen da, und auch diese verschwanden. Der vibrierende magische Staub kam zur Ruhe, die Geräusche verstummten.


  Die grünen Augen aber funkelten den Seuchendämon und die anderen weiter an.


  Eine Stimme ertönte und sprach: „Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, denn ich bin im Besitz der drei Teile der Philosophie der Welt - als da sind: die Sonne, der Mond und ein Drittes.” Die Stimme verhallte. Das Zitat entstammte nicht dem Text der tabula smaragdina; es war abgewandelt.


  Gevatter Tod erbebte.


  ,A-lso doch!” rief er. „Olivaro, hast du es gehört? Unser Suchen war nicht umsonst. Hermes Trismegistos ist hier.”


  Eine Stimme ertönte aus der Luft, die Stimme Olivaros.


  „Hast du etwa daran gezweifelt, Gevatter? Er ist da und er lebt. Geh vor, wie wir es besprochen haben!”


  Gevatter Tod richtete die hagere Gestalt hoch auf.


  „Hermes Trismegistos”, sprach er, „ich fordere dich zu einem gütlichen Übereinkommen auf. Nimm deinen Todesstaub weg, und ergib dich uns!


  Dann wirst du es gut bei uns haben. Wenn nicht, dann werden wir dich zwingen und grausam bestrafen.”


  Dorian und Coco verhielten sich abwartend; auch Phillip im Salon und der Steinzeitmensch, der im Zimmer bei der Leiche Jeff Parkers stand, regten sich nicht. Es war klar, daß Olivaro und Gevatter Tod nicht wußten, daß die Mumie des Hermes Trismegistos in den magischen Staub zerfallen war. Und sie hatten auch nicht mitbekommen, daß in Wirklichkeit Phillip die Mehrzahl der Dämonendiener vernichtet hatte. Starke magische Kräfte hinderten die Dämonen daran, die Vorgänge im Haus wahrzunehmen.


  Als er keine Antwort bekam, rief der Seuchendämon: „Hermes Trismegistos, zum letztenmal, liefere dich uns aus! Gib mir sofort eine Antwort, sonst hast du die Folgen dir selber zuzuschreiben.”


  Die Smaragdaugen blitzten auf, und einer der Verseuchten brach zusammen. Sein von der Lepra zerfressenes Gesicht strahlte, als er sich am Boden wälzte. Ein unsichtbares Feuer zehrte ihn von innen her auf. Er schrumpfte zusammen, war bald nur noch so groß wie eine Puppe, wurde noch kleiner und verschwand ganz.


  „Du hast es so gewollt, Hermes Trismegistos”, sprach der Alte mit der Lederhaut und der schwarzen Brille. „Jetzt kommt es zum Kampf!”


  Gevatter Tod trat vor und setzte die schwarze Brille ab. Seine furchtbaren leeren Augenhöhlen starrten die Smaragdaugen an. All seine bösen Kräfte strömten auf die Wolke vibrierenden Staubes über. Die Übel aller Krankheiten und Seuchen brandeten gegen die magische Kraft der Todesstaubwolke. Olivaro unterstützte den Gevatter Tod. Über dem Kopf des Seuchendämons erschien plötzlich ein Glutball, ähnlich einem Kugelblitz. Aus ihm schlugen knatternde Blitze in die Staubwolke ein.


  Es wurde halbdunkel. Ein eisigkalter Wind pfiff durch das Haus, und Geheule und Schreie waren zu hören. Die Kreaturen des Seuchendämons stellten ihrem Herrn die Kraft ihres Geistes zur Verfügung.


  Der Alte des Schreckens schrie Beschwörungen in einer uralten Sprache, die sogar bei den Dämonen in Vergessenheit geraten war. Furchtbare Formeln intonierte er aus der Zeit, als die Erde noch wüst und leer war und die Vorfahren der heutigen Dämonen aus den Bereichen des Wahnsinns und des Grauens kamen.


  Es waren Formeln, die Dorian Bunter und Coco Zamis erbeben ließen, obwohl sie sie nur bruchstückweise verstanden. Donnerschläge krachten, und ein Sturm kam auf und rüttelte an dem geheimnisvollen Haus. Plötzlich klebten Blutspritzer an den Wänden, und ein teuflisches Beulen hallte durchs Haus.


  Ein Dutzend Dämonensklaven sanken nieder und lösten sich auf.


  Dann erlosch zuerst das eine Smaragdauge. Das andere blinkte noch ein paarmal auf und erlosch schließlich ebenfalls.


  Mit triumphierender Stimme schrie Gevatter Tod eine Beschwörung, die Hermes Trismegistos’ magische Kraft völlig zerschmettern sollte.


  Es wurde noch kälter, und eine schwarze Wolke löste sich aus dem Maul des Dämons. Sie flog auf den wogenden Mumienstaub zu und drang in diesen ein, verdrängte ihn.


  Dann ging alles sehr schnell. Der magische Staub wich zurück, flutete durch die geschlossene Tür in den Keller, als würde er die Flucht ergreifen. Aus den angrenzenden Räumen und dem Obergeschoß quollen Staubschwaden, und klagende Laute Waren zu hören.


  Nach einer knappen Minute war der Spuk vorbei; aller Staub war im Keller.


  Gevatter Tod setzte seine schwarze Brille wieder auf. Er lachte höhnisch und hohl.


  „Hermes Trismegistos!” sagte er verächtlich. „Und vor ihm hat Asmodi einen solchen Respekt gehabt. Ich wäre allein mit ihm fertig geworden.”


  Er wandte sich an Dorian und Coco Zamis. „Los! Seht nach, ob in den Räumen noch Überreste dieses Todesstaubs sind!”


  Dorian und Coco schaute in die Küche, in den an diese angrenzenden Raum und ins Obergeschoß. Von dein Mumienstaub war nichts mehr zu sehen.


  Sie traten wieder vor Gevatter Tod hin und meldeten es ihm.


  „Gut”, sagte er, „sehr gut. Wir gehen hinab in den Keller. Der Hermaphrodit und der Steinzeitmann bleiben hier. Dieses Hermaphroditenscheusal soll mir nur nicht unter die Augen kommen. Na los doch, Zamis und Hunter! Hinab in den Keller mit euch! Vor mir her!”


  Coco und Dorian wechselten einen Blick, dann öffnete Dorian die Kellertür.


  Er stieg zuerst hinab in das Gewölbe. Coco folgte ihm.


  Das Kellergewölbe sah genauso aus, wie Dorian es zuerst erblickt hatte, nur, daß hinter dem Sarkophag an der Rückwand eine dicke Schicht mehlweißen und gelblichen Puders auf dem Boden lag. Auch auf den Vorsprüngen der Wandreliefs lag der staubfeine Puder.


  Im Sarkophag aber - der Deckel war geöffnet - lag die Mumie, genauso anzusehen wie zuvor, bevor sie sich aufgelöst hatte.


  Gevatter Tod kam hinter Dorian und Coco die Treppe herunter - und auch ersah die Mumie.


  „Hermes Trismegistos!” rief er. „Endlich! Auf diesen Tag habe ich viele Jahrhunderte lang gewartet. Jetzt gehörst du mir mit all deinen Geheimnissen. Ich werde den Stein des Bösen schaffen und den Urstoff allen Übels. Ich werde der Größte aller Dämonen sein und die ganze Erde in den Staub treten, wenn es mir gefällt.”


  Gevatter Tod reckte die Faust empor, und sein Gelächter hallte im prunkvollen Gewölbe wider. Er trat näher an den Sarkophag heran, und Dorian und Coco folgten ihm. Hinter ihnen drängten sich die Verseuchten herein.


  Dorian schaute auf die Mumie des Hermes Trismegistos, und nun fiel ihm auf, daß sie doch anders aussah als zuvor.


  Die Mumie war weniger stofflich. Wenn man sie genau betrachtete, bemerkte man, daß die Konturen sich manchmal ein wenig verwischten. Ein Vibrieren, kaum wahrnehmbar, ging durch die Gestalt des bis zum Hals einbandagierten Mannes mit dem verwitterten Gesicht und der stolzen Mitra. Die goldene Grabbeigabe hatte er natürlich nicht mehr; sie hielt der Cro Magnon oben in den Händen.


  Wurde dieses Vibrieren vielleicht dadurch bewirkt, daß ein geringer Teil des Staubes die Mumie vortäuschte? War die Mumie etwa nur eine dünne oberflächliche Staubschicht, dicht zusammengepreßt, und darunter befand sich nichts?


  Von oben kam Gebrüll und Gepolter.


  „Der Steinzeitmann tobt”, sagte Gevatter Tod, ohne von der Mumie aufzusehen. „Meine Kreaturen können ihn nicht halten, wie ich erfahre, denn ihre Berührung lähmt ihn nicht mehr. Geht nach oben und bändigt ihn, ihr beide! Aber versucht nicht, zu fliehen! Ihr würdet es bitter bereuen.”


  Es war klar, daß der Seuchendämon Dorian und Coco meinte.


  Sie drängten sich durch die Menge der Verseuchten, die eng gedrängt im Keller stand, und erreichten die Treppe. Das Gebrüll und Gepolter dauerte an.


  Cro Magnon raste wieder einmal.


  „Beruhigt ihn - egal wie!” rief Gevatter Tod ihnen nach. „Ich will in diesem erhabenen Moment nicht durch derlei Kleinigkeiten gestört werden.”


  Coco stieg vor Dorian die Treppe hoch. Auf der Treppe drehte der Dämonenkiller sich noch einmal um. Er sah, wie Gevatter Tod mit der Hand die Brust der Mumie berührte. Er griff durch sie hindurch. Dorian Hunter hatte recht gehabt. Es war wirklich nur eine dünne Staubschicht, die die Mumie vortäuschte.


  Im gleichen Moment, als Gevatter Tod die Wahrheit erkannte, wirbelte überall der weiße und gelbliche Staub auf. Auch die vermeintliche Mumie wurde zu einer Staubwolke, und bald erfüllte der Staubnebel den ganzen Keller. Die grünen Smaragdaugen glühten darin. Es donnerte und krachte, und ein dämonisches Geheule ertönte.


  Dorian sah nicht mehr, wie es Gevatter Tod erging. Er beeilte sich, nach oben zu kommen.


  Cro Magnon raste. Er hatte ein Dutzend Verseuchter mit dem Tischbein und der goldenen schweren Grabbeigabe niedergehauen oder gegen die Wand und auf den Boden geschleudert. Vier oder fünf weitere waren von Phillip, der aus dem Salon gekommen war, umarmt worden. Zwei davon brannten noch mit blauer Flamme und wurden langsam aufgezehrt.


  Aus dem Kellereingang quoll Staub, immer mehr und immer dichter. Im Keller war das Licht ausgegangen, und ein Chor von Jubelschreien hallte herauf.


  „Wir sterben!”


  „Der Seuchendämon hat keine Gewalt mehr über uns! Wir sind erlöst!”


  „Halleluja!”


  Den Jubelchor übertönte ein infernalisches Geheule, das sicher der Dämon von sich gab. Er war in eine Falle gelockt worden, und nun ereilte ihn sein Schicksal.


  „Raus hier!” schrie Dorian. „So schnell wie möglich! Coco, bring den Cro zur Vernunft!”


  Coco versuchte verbissen, den magischen Zeiteffekt anzuwenden. Es gelang. Sie war selber überrascht. Coco konnte sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Die Umgebung erstarrte und kam zum Stillstand. Coco bewegte sich so schnell, daß ein in der Normalzeit befindlicher Mensch sie nicht wahrnehmen konnte.


  Sie wußte nicht, wie lange sie den Effekt unter den merkwürdigen Gegebenheiten hier aufrechterhalten konnte, deshalb versuchte sie es nicht lange mit Hypnose. Sie riß dem Cro Magnon das schwere Goldkreuz aus der linken Hand und hieb es ihm mit aller Kraft auf den Schädel.


  Sie hatte richtig gehandelt, denn im nächsten Moment schon wurde sie abrupt in den normalen Zeitablauf zurückgerissen. Sie sah den Cro Magnon fallen und Wolken von Staub aus dem Kellereingang quellen.


  Phillip bewegte sich wie ein Schlafwandler zum Ausgang hin.


  Dorian packte einen Arm des bewußtlosen Cro Magnon.


  „Faß mit an!” sagte er zu Coco. „Wir können ihn hier nicht liegen lassen.”


  Sie zerrten den Cro Magnon an den niedergeschmetterten und benommenen Verseuchten vorbei und über sie hinweg.


  Der Staub wirbelte diesmal viel, viel schneller umher als beim letztenmal. Es war ein Stauborkan. Ein grausiges und übernatürliches Chaos entstand. Aus dem Keller gellten die Schreie des Seuchendämons Und die Jubelrufe seiner sterbenden Diener herauf.


  Mit vereinten Kräften gelang es Dorian und Coco, den schweren bewußtlosen Cro Magnon aus dem Haus ins Freie zu zerren. Phillip erwartete sie bereits, die Arme vor der Brust verschränkt. Er lächelte mit strahlendem Gesicht.


  Dorian wollte ins Haus zurück, um Jeff Parkers Leiche zu bergen. Da sah er, daß bereits überall der Mumienstaub herumwirbelte, der magische Staub des Hermes Trismegistos. Dorian wagte es nicht mehr, ins Haus einzudringen.


  „Armer Jeff!” sagte er. „So ein Ende hattest du nicht verdient. Und wir können dich nicht einmal anständig begraben.”
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  Es war fast dunkel geworden, und auf magische Weise hatten sich die Entfernungen verschoben. Dorian sah Olivaro ganz klein, mehr als einen Kilometer weit weg. Eine rötliche Glutaura umgab ihn.


  Die Seuchenzerfressenen, die er bei sich gehabt hatte, zogen die Hügel herauf - der zu einem Berg geworden war-, um sich dem Tod auszuliefern.


  Das Bauernhaus war jetzt hell, weiß und durchsichtig. Man sah den Staub wirbeln, und ein seltsames Singen und Klingen ertönte.


  Eine Gestalt wankte aus dem Keller. Gevatter Tod. Sein Mund war aufgerissen, aber man konnte seine Schreie nicht hören, nur das Singen und Klingen.


  Der Seuchendämon setzte die schwarze, rundum geschlossene Brille ab. Seine Augenschächte waren nicht mehr finster, leer und voller Grauen, sondern rote Glut loderte darin. Flammen schossen aus seinen Augen. Dann warf Gevatter Tod die Arme hoch und zerbröckelte.


  Die Glut hatte ihn innerlich völlig aufgezehrt. Der Schreckliche war nicht mehr.


  Dunkle Risse bildeten sich jetzt an den Wänden des weißen Hauses.


  Donner grollte, und ein Wetterleuchten war am Himmel zu sehen.


  „Wir müssen fort”, sagte Dorian. „Es ist noch nicht vorbei. Ich habe so eine Ahnung, als würde nichts von diesem Haus und dem magischen Staub übrigbleiben.”


  Dorian und Coco schleppten sich mit dem bewußtlosen Cro Magnon ab. Phillip schritt leichtfüßig neben ihnen her. Die Seuchenzerfressenen kamen den Hügelweg herauf und passierten die kleine Gruppe, ohne sich um sie zu kümmern. Sehnsucht nach dem Tod prägte ihre Gesichter.


  Olivaro war klein in der Ferne zu sehen. Er fuchtelte mit den Armen herum, fluchte bestimmt entsetzlich und beschwor alles Unheil auf die Erde herab. Man konnte ihn nicht hören.


  Der Abstieg schien unendlich lange zu dauern.


  Dann ertönten wieder ein paar jubelnde Rufe. Die letzten Sklaven des Seuchendämons hatten den Tod und die Erlösung gefunden. Dorian drehte sich um und sah einen gewaltigen Blitz von dem Haus in den bewölkten grollenden Himmel auffahren. Grelles Licht zuckte über das Land, und dann gab es einen Donnerschlag, der die Erde erbeben ließ.


  Dorian blinzelte ein paarmal und sah verschwommen, daß das Haus, der Todesstaub und alles verschwunden waren. Im nächsten Moment regnete es, und Dorian Hunter, Coco und Phillip fanden sich am Abhang des kahlen Hügels wieder.


  Auf der Kuppe wuchsen nur ein paar Büsche, und Felsbrocken lagen verstreut umher.


  Olivaro stand etwas über hundert Meter entfernt von der kleinen Gruppe. Er beschrieb mit den Händen ein paar Zeichen, sprach Worte, die man auf die Entfernung hin nicht verstehen konnte, und war im nächsten Moment verschwunden.


  Er wußte, daß er verloren hatte, und er wollte dem Hermaphroditen Phillip, den er fürchtete, nicht zu nahe kommen.


  „Dorian, sieh doch!” rief Coco und deutete den Hügel hinauf.


  Ein Mann hatte sich zwischen den Büschen und Felsen erhoben. Er sah die kleine Gruppe, winkte und rief und kam schnurstracks den Hügel herunter.


  Es war kein anderer als Jeff Parker. Ein blonder drahtiger und unversehrter Jeff Parker, der so wirkte, als hätte er nie die Pest gehabt.


  Dorian und Coco sahen ihm entgegen.


  „Kann mir jemand erklären, was hier los ist?” fragte Jeff Parker, als er die drei und den bewußtlosen Cro Magnon erreicht hatte. „Der Seuchendämon infizierte mich, und von da an weiß ich alles nur noch bruchstückweise und ungenau. Es war wie ein fürchterlicher Alptraum voller Schmerzen. Als ich glaubte, sterben zu müssen, wich mein Geist aus dem Körper und schwebte irgendwo unter herrlichen Klängen in einem hellen Licht. Dann fand ich mich plötzlich in meinem gesunden Körper auf dem Hügel oben wieder. Der Teufel soll mich holen, wenn ich das verstehe!”


  Dorian tippte Jeff Parker vorsichtig an. Er war ohne Zweifel stofflich, kein Schemen und kein Schatten.


  Dorian umarmte seinen Freund und schlug ihm auf die Schulter. „Mann, Jeff, altes Heupferd, du glaubst gar nicht, wie ich mich freue!”


  „Du willst mir wohl die Schulter entzwei schlagen”, sagte Jeff Parker, aber auch er war gerührt.


  Coco umarmte und küßte ihn. Und dann schloß ihn Phillip für ein paar Augenblicke in die Arme. Er küßte ihn auf beide Wangen und begrüßte ihn im Reich der Lebenden.


  Jetzt war Dorian sicher, daß er den richtigen Jeff Parker vor sich sah, und daß der Freund lebte. Kein Dämon und keine Täuschung hätten Phillips körperliche Berührung ertragen können.


  Phillip zitierte: „Aus diesem werden entstehen und hervorgehen wunderbare Anwendungen, zu denen die Mittel hier gegeben sind. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt, und ich bin im Besitze der drei Teile der Philosophie der Welt. Und was ich über das Wirken der Sonne gesagt habe, hat sich erfüllt.”


  Es war der Schluß des Textes von der tabula smaragdina.


  Dorian sah den verständnislosen Blick Cocos und Jeff Parkers, und er erläuterte ihnen, wie es sich mit Phillips Zitaten verhielt.


  „Das ist ein kräftiger Hinweis, daß Hermes Trismegistos lebt”, sagte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß er in dem Haus, das nun verschwunden ist, den Tod gefunden haben soll. Ich bin vielmehr davon überzeugt, daß die Mumie nur eine schon vor langer Zeit zurückgelassene Hülle war. Hermes Trismegistos ist aus dem Mumienkörper geschlüpft, wie der Schmetterling aus der Larve, und er hat längst eine andere Existenz begonnen. In welcher Gestalt er jetzt lebt, kann ich nicht einmal ahnen. Aber ich glaube fest, daß wir nicht zum letztenmal auf ihn gestoßen sind.”


  Coco nickte, und Jeff Parker fragte: „Wer hat denn nun meinen Scheintod oder was immer das war verursacht? Weshalb habe ich mich nicht im magischen Staub aufgelöst wie der Dämon und seine Kreaturen?”


  „Woher weißt du das, Jeff?” fragte Dorian.


  Jeff Parker zögerte.


  „Ich kann es nicht sagen”, erklärte er dann, „aber ich weiß es, als wäre ich dabeigewesen. Antwortet mir! Weshalb?”


  „Eine genaue Antwort können wir dir nicht geben”, sagte Dorian. „Wir tappen selbst im dunkeln.


  Die Mumie hatte übernatürliche Kräfte, und die Magie des Hermes Trismegistos wirkte in dem Haus. Ob nun der dreimal größte Hermes deinen Tod nicht wollte und uns zu entkommen half, oder ob Phillip auf seltsame Weise die Hand im Spiel hatte, werden wir vielleicht später einmal, vielleicht auch nie erfahren. Freue dich deines Lebens und grübele nicht lange darüber!”


  „Hier ist nichts mehr zu tun”, sagte Coco. „Ich schlage vor, wir verbringen eine Nacht in Perpignan. Ich bin hungrig, und wir müssen uns alle etwas herrichten und ausruhen. Morgen fahren wir zum Castillo Basajaun. Phillip kann einstweilen auch dort bleiben. Er scheint gut mit dem Cro Magnon umgehen zu können, und das kann nützlich für uns sein.”


  Der Wagen stand dort, wo Dorian ihn abgestellt hatte. Alle stiegen ein. Dorian chauffierte und fuhr in Richtung Perpignan.


  Dorian schaute manchmal aus dem Augenwinkel auf das goldene Grabkreuz des Hermes Trismegistos. Coco, die auf dem Beifahrersitz saß, hielt es in der Hand.


  Eines Tages werde ich dir doch Auge in Auge gegenüberstehen, Hermes Trismegistos, dachte Dorian Hunter.
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